
erobern 
neueBerufe 
Bisher hatten sie mit der 
Technik wenig im Sinn. 
Jetztfreunden sich Mäd­
chen auch mit Maschinen an. 
Seites 

Student in ~~--,., 

alle Ewigkeit' 
An den Hochschulen gibt 
es immer mehr "bemooste 
Häupter". Müssen über­
lange Studienzeiten sein? 
Selte8 

·chätze 
zum Schützen 
Gymnasiasten sind zu 
einem Mal- und Zeichen­
wettbewerb aufgerufen. 
geht um alte Mühlen in 
Franken. 
Seite 16 
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VOM 

ZUM 
ABC 

Mit sechs sagen die 
Kleinen dem Kinder-

[iiiiM 
kommt die Schulzeit 
mit Stoff und Stun­
denplan. Nicht für 
alle ist der Sprung 
aus der Welt des 
Spiels in die Welt 
des Unterrichts kin­
derleicht. Der Ernst 
des Lebens beginnt 
manchmal wirklich 
ernst. 



S
olange sie sich erinnern 
können, sind Peter und 
Florian unzertrennliche 
Freunde. Gemeinsam bau­

ten sie Schneemänner, Sand­
burgen, im nahen Bach die 
höchsten Staudämme. Das war 
in den Tagen des Kindergar­
tens. 

Jetzt haben die Abc-Schützen 
die ersten Schulwochen hinter 
sich. Selbstverständlich sitzen 
beide nebeneinander, alles 
scheint normal zu laufen. Doch 
dann findet Peters Mutter im 
Aufgabenheft ihres Buben eine 
Notiz. Die Lehrerin bittet um 
ihren Besuch. 

Was drei Tage später in der 
Schule besprochen wird, macht 
Frau Kramer betroffen. ",hr 
Sohn", meint die Lehrerin, "ist 
den Anforderungen der Schule 

noch nicht so recht gewachsen. 
Wir sollten ihn zurückstellen." 

Die fassungslose Mutter er­
fährt: Peter verwechselt Buch­
staben, kann die bunten Ar­
beitsplättchen nicht nach Far­
be, Form und Größe ordnen. 
Auch ist er minutenlang oft 
nicht bei der Sache, träumt 
zum Fenster hinaus. 

Was bei Freund Florian und 
anderen Schulstartern reibungs­
los klappt, soll für Peter ein Pro­
blem sein? Schweren Herzens 
aber nimmt sie den fachmänni­
schen Rat der Lehrerin zuletzt 
an. Ein paar Tage später geht 
der sechsjährige Peter wieder in 
den Kindergarten. Tränen flie­
ßen, die ersten Schultränen in 
der Familie Kramer. 

Nicht nur die Schullaufbah­
nen der beiden Unzertrennli-

"Das istder 
Daumen, der 
schüttelt die 
Pflaumen ... " 
Reim und Fin­
gerspiel ma­
chen im Kin­
dergarten das 
Lernenzum 

-----------~~ Spaß. 

chen trennen sich. Es geht eine 
Bubenfreundschaft zu Ende. 
Gewiß: Ein Fehlstart wie der 
von Peter ist nicht die Regel, 
eher die große Ausnahme. Aber 
jedes zehnte schulpflichtige 
Kind hat irgendwelche Anlauf­
schwierigkeiten, meldet die 
Statistik. Von jährlich 500000 
Schulstartern in der Bundesre­
publik werden gut 40000 zu­
rückgestellt. 

Keineswegs unbedeutend ist 
auch die Zahl der Kinder, die 
nach dem ersten Jahr nicht auf­
steigen dürfen oder im zweiten 
hängenbleiben. Nicht versetzt 
nach dem ersten Jahr werden 
rund 7000 Kinder in ·der Bun­
desrepublik, von den Zweit­
kläßlern sind es sogar 14000. 

Der Mißerfolg deprimiert Ei­
tern und Kinder, ·weckt Neid, 

fordert oft auch Spott heraus. 
Läßt er sich vermeiden, oder 
müssen wir ihn hinnehmen als 
frühe Wunden, die das Leben 
nun einmal schlägt? 

Beim Nachdenken über die­
se Frage entdeckten die Päd­
agogen: Man muß dem Über­
gang vom · Kindergarten zur 
Grundschule mehr Beachtung 
schenken als bisher. Man muß 
sich klar machen, was diese 
Schwelle für ein sechsjähriges 
Kind eigentlich bedeutet, wie 
tief sie in sein Leben einschnei­
det. Der Weg aus der Weit des 
Kindergartens in die Weit der 
Schule ist alles andere als ein­
fach. Es ist der Weg aus der 
Weit des Spiels in die Weit des 
Lernens. 

Statt Holzbausteine und 
Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 3 
Handpuppen warten nun Tafel 
und Tageslichtprojektor auf die 
Kleinen . Statt Kuschelecke rük­
ken Kreide und Korrekturzei­
chen in den Vordergrund . Im 
Sommer bauten die Kleinen 
noch in den heißgeliebten 
Spiel - und Leseecken des Kin­
dergartens ihr Wissen aus, 
lauschten den Geschichten der 
Erzieherin, plauderten über 
ihre Entdeckungen. Im Septem­
ber ist alles anders . Soviel die 
Kleinen im Kindergarten lern­
ten, Unterricht gab es dort 
nicht. Der Kindergarten ist kei­
ne Schule, es gibt dort keinen 
Stundenplan, keine Hausauf­
gaben . 

Gerade weil Kindergarten 
und Schule unterschiedliche 
Aufgaben haben, müssen wir 
versuchen, Brücken zwischen 
beiden zu bauen. Wir müssen 
den kleinen Startern Hindernis­
se und Stolpersteine aus dem 
Wegräumen . 

Die Probleme beginnen an 
der Schultüre, beim Zurechtfin­
den in den neuen Gängen und 
im Treppenhaus. Eine Fülle un­
gewohnter Eindrücke, neuer 
Gesichter, Kameraden und 
Spielregeln stürzt auf die Kinder 
ein. Im Kindergarten gab es 
kein festes Tagesschema, in der 
Schule aber läuft alles nach 
Stundenplan. Es gilt Abschied 
zu nehmen von der liebgewor­
denen Erzieherin im Kindergar­
ten. An ihre Stelle tritt eine 
neue Bezugsperson. Die Lehre-
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rin.stellt Forderungen, muß sich 
an einen Lehrplan halten und 
feste Lernziele erreichen . 

Völlig neu für das Kindergar­
tenkind ist weiter der Wettbe­
werb in der Schule. Die Grup­
pe im Kindergarten war alters­
gemischt aus Drei- bis Fünfjäh­
rigen. Niemand wurde am an­
deren gemessen. Jetzt aber 
sieht das Kind, wie die eigene · 
Arbeit mit dem Lernerfolg der 
anderen verglichen wird. Das 
Ergebnis dringt sogar durch bis 
zu den Eltern und Geschwi­
stern . 

Kindirn 
Rollenwechsel 

Zum ersten Mal wird Lei­
stung erwartet, Arbeit gefor­
dert, ein Maßstab angelegt. Das 
Kind muß ein bestimmtes Ziel 
erreichen, ein Pensum, eine 
Norm. Sein im Kindergarten 
noch fast unbegrenzter Frei­
raum wird kleiner: Sitzord­
nung, Pausenregelung und die 
tägliche Pflicht zum Erscheinen 
fordern Überwindung. Sogar 
der Nachmittag ist nicht mehr 
ganz so frei , wie er früher war . 
Hausaufgaben nehmen einen 
Teil davon weg. 

Was können wir tun, um Kin­
dern den Übergang von der 
einen zur anderen Welt weni­
ger hart fühlen zu lassen, ihnen 
den Schulanfang zu erleich­
tern? Drei Jahre lang, von 1979 
bis 1982, lief in Bayern hier­
über ein Modellversuch. 66 Er­
zieher und Lehrer aus insge­
samt 16 Kindergärten und 
Grundschulen waren betei ligt, 

suchten nach Lösungen . Unter­
stützt wurde der Versuch ven 
den Instituten für Früh- und 
Schulpädagogik, von Schul­
räten und Verbänden. 

Cornelia Kett, Leiterin des 
Kindergartens Hl. Engel in 
München-Giesing, faßt das Er­
gebnis zusammen: " Beim 
Sprung vom Kindergarten zur 
Schule darf keine Angst auf­
kommen . Neugierde und Freu­
de helfen den Kindern weit bes­
ser. Darum lassen wir die Klei­
nen schon vor Schuleintritt die 
Schulluft schnuppern." 

Beim Sommerfest der Grund­
schule mischen sich die Zwer­
ge aus dem Kindergarten ganz 
zwanglos unter die Schüler, 
lassen sich Sportplatz und Klas­
senzimmer von ihnen zeigen. 
Aber auch ·das Erntedankfest, 
der Marti nszug, das Advents­
singen, eine Theateraufführung 
oder der Besuch des Zauberers 
geben Anlaß zum Kennen­
lernen. 

Besonders spannend ist es für 
die Kleinen, wenn sie in eine 
richtige Schulsfunde zu Besuch 
kommen dürfen. Eine Gruppe 
nimmt dann hinten im Klassen­
zimmer Platz, freundlich be­
grüßt von Schülern und Leh­
rerin . 

Dann singt man gemeinsam 
ein Lied, macht ein Spiel , darf 
die Tafel rauf- und runterzie­
hen, mit der Kreide schreiben, 
den Setzkasten bestaunen und 
in die geheimnisvolle Tiefe 
eines echten Schulranzens 
schauen. All das gibt den Kin­
dern Stoff zum Fragen und 
Nachfragen, macht · sie ohne 
Zwang und Angst mit der gro­
ßen Unbekannten namens 
Schule vertraut. 

Aber auch in umgekehrter 
Richtung lassen sich Brücken 
schlagen. Dann kommt die 
Grundschullehrerin zu Besuch 
in den Kindergarten, spielt mit, 
beobachtet ihre künftigen 
Schützlinge, tauscht mit der Er­
zieherin Eindrücke, Erfahrun­
gen und Beobachtungen aus. 

Vor allem spricht man sich 
ab über den unterschiedlichen 
Entwicklungsstand und die 
Schulreife der einzelnen Kin­
der. Eltern, die diesbezüglich 
im Zweifel sind, wird diese 
" kombinierte" Beratungshilfe 
sicher großen Nutzen bringen. 
Sie ist in aller Regel besser als 
nurein punktueller Test. 

Gisela Lorenzen, Lehrerin an 
der Grundschule in Taufkir­
chen, berichtet, was die Schule 
tun kann, um den Kleinen aus 

deni Kindergarten den Über­
gang zu erleichtern : "Wenn 
sich die Kinder im Klassenzim­
mer vom ersten Tag an wohl 
fühlen, erleichtert das sehr die 
Um- und Eingewöhnung. 

Deshalb übernehme ich viele 
Elemente aus dem Kindergar­
ten. Da gibt es Holzbausteine, 
Puppen, Kuscheltiere, Kaufla­
den, Perlen und bunte Holz­
plättchen. 

Starthilfe im 
Klassenzimmer 

Mit diesen Hilfsmitteln, die 
die Abc-Schützen vom Kinder­
garten her kennen, aber auch 
durch Lernspiele, gestalte ich 
einen zwanglosen Übergang 
von der Spiel- zur Lernweit Im 
Vormittagsprogramm sch-
ich täglich eine Spielzeit fü "" 
Je Kinder ein. Nach dieser Ent­
spannung arbeiten sie wieder 
konzentriert und fleißig mit." 

Man sieht: Es gibt zwar kein 
Patentrezept, mit dem man den 
Einschnitt zwischen Kindergar­
ten hier und Schule dort von 
einem zum anderen Tag aus 
der Welt schaffen könnte. Aber 
viel gewonnen ist schon, wenn 
man das Problem erkannt hat 
und es zu entschärfen versucht. 
Dies gelingt nur unter Mithilfe 
und Mitwirkung der Eltern : 
e Suchen und beherzigen Sie 
den fachlichen Rat der Erziehe­
rin im Kindergarten. Sie hat 
durch den Vergleich mit ande­
ren Kindern und eine meist 
langjährige Erfahrung den be­
sten Blick für den Reifegrad der 
Buben und Mädchen . Sie wei fL.. 
ob man die Weichen scho j 
Richtung Schule stellen s61f"" 
oder noch ein bißchen zu­
wartet. 
e Nützen Sie die Gelegenheit 
zu einem Gespräch mit Leh­
rern , die sich schon vor dem 
Einschulungstermin bereiterklä­
ren , auch "Kindergarten-Eltern" 
zu beraten. 
e Kümmern Sie sich beson­
ders danl') um Ihr Kind, wenn es 
den schwierigen Übergang 
vom Kindergarten zur Schule 
durchläuft. Bedenken Sie die 
große Umstellung, verlangen 
Sie keine Wunder von ihm. 
Und vor allem : Ziehen Sie vor 
dem ersten Schultag kein Pauk­
studio im Wohnzimmer auf; 
denn das macht angst. Und 
Angst war schon immer ein 
schlechter Lehrmeister. Selbst 
die größte Schultüte mit noch 
so viel Süßigkeiten ist dagegen 
machtlos. e 



Wo Technik Trumpf ist, verstehen auch Frauen ihr Handwerk. Die Männer haben keinen Grund zur Skepsis. 

Wenn Mädchen vor der Berufswahl stehen, 
fällt sie oft sehr einseitig aus. Die meisten 

gehen ins Büro, werden Verkäuferin 
oder Friseurin. Was mit Technik und 
Handwerk zu tun hat, überlassen sie 

lieber den Märmern. Aber manche 
Mädchen beginnen jetzt umzudenken. 

•• SIE 
WAHLEN 

EINENEUE 
VERBIN· 

DUNG 

M
it Schmunzeln erin­
nert sich Evi an 
einen Auftr itt vor 
fünf Jahren: "Als ich 
zu Hause erklärte, 

daß ich Fernmeldehandwerke-
rin werden will , stand Vater so­
fort kopf. Mutter malte gleich 
aus, wie ich mit Steigeisen und 
langen Haaren auf Telefonma­
sten aussehen würde. Mein 
Bruder schenkte mir einen 
Schraubenzieher. Schon mal 
zum Üben, witzelte er." 

Aber Evi blieb hart, ließ sich 
zum Glück nicht abbringen von 
ihrem Berufswunsch; denn be­
reut hat sie ihn nicht. Wenn sie, 
heute zwanzigjährig, im schik­
ken Overall mit dem Arbeits­
trupp unterwegs ist, um Leitun­
gen zu verlegen, in Kabel­
schächten nach dem Rechten 
zu sehen oder Hausanschlüsse 
zu installieren, dann findet das 
niemand komisch . 

Nach anfänglicher Skepsis 
schätzen heute die Kollegen 
Ev is fachliches Können . Und 
auch zu Hause steht längst kei­
ner mehr kopf. Im Gegenteil : 
Evis Eitern sind stolz auf ihre 
Tochter mit dem gut bezahlten 
Beruf und auf ihren krisensiche-

ren Arbeitsplatz . Der Bruder 
wäre froh, wenn er auch schon 
so weit wäre. 

Wie Evi geht es fast jedem 
Mädchen, das sich für einen 
Beruf erwärmt, der etwas mit 
Handwerk und Technik zu tun 
hat. Nicht nur Eitern raten dann 
den Töchtern ab. 

Auch so mancher Hand­
werksmeister schaut skeptisch, 
wenn sich ein Mädchen bei 
ihm um eine Lehrstelle bewirbt. 
Eine große Mehrheit kann bei 
uns die Begriffe Mädchen und 
Maschine, Teenager und Tech­
nik nicht unter einen Hut brin­
ge. Warum? 

An Gründen, die ins Feld ge­
führt werden, feh lt es nicht. 
Stichhaltig aber ist eigentlich 
keiner. Ohne böse Absicht, 
re in "instinktiv" möchte man 
das zarte Geschlecht von allem 
fernhalten , was nach hartem 
Material , nach Handwerk und 
Technik aussieht. 

Das beginnt schon im Kin­
derzimmer. Petra bekam, so­
lange sie sich erinnert, zu· Ge­
burtstag und Weihnachten nur 
Puppenspielzeug. Für Manfred 
dagegen lagen der Metallbau-

Bitte umblättern 
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Metall und 
Maschine 
sind nicht 

nurMänner· 
sache 

Fortsetzung von Seite 5 
kasten unterm Baum, das 
Werkzeug, die Fußballtreter, 
zuletzt bekam er sogar eine 
richtige Hobelbank. 

Wen wundert es, daß dann 
auch in der Schule Physik, Che­
mie und Mathematik meist 
nicht zu den Lieblingsfächern 
der Mädchen zählen? Fragt 
man sie nach einem Berufs­
wunsch, dann hört man mei ­
stens Verkäuferin , Friseurin, 
Sprechstundenhilfe, d. h. typi­
sche "Frauenberufe". Bezeich­
nungen wie Mechanikerin, Ka­
rosseriebauerin, Radiotechni­
kerin hört man fast nie. 

Eines haben die Mädchen of­
fenbar früh begriffen: Metall 
und Maschine sind Männersa­
che. Schaltpläne entwickeln, 
im Blaumann mit Schrauben­
zieher und Rohrzange umzuge­
hen, ist nichts für Frauen. 

Darum findet man in unseren 
Schreinereien und Schlosserei­
en, in Betrieben der Kraftfahr­
zeug- und Elektrobranche 
weibliche Lehrlinge so selten . 
Nicht einmal 5 von 100 Azubis 
sind in den genannten Ferti ­
gungsberufen weiblich! 

Verkäuferin , Kauffrau, Fri­
seurin und Arzthelferinnen 
wollen dagegen 60 von hundert 
Mädchen werden. Dabei gibt 
es über 400 verschiedene Beru­
fe, in denen sich Frauen ebenso 
ausbilden lassen können wie 
Männer. 

Nur wo erhöhte Gefahren 
drohen, hat der Gesetzgeber 
Einschränkungen getroffen , so 
z. B. für Berufe in Bergwerken, 
Salinen und Kokereien . Sonst 
gibt es keine amtliche Tren­
nung in Männerberufe hier und 
Frauenberufe dort. 

Warum ist es sch lecht, wenn 
Mädchen mit technischen Ferti­
gungsberufen nichts im Sinn 
haben? Zunächst deshalb, weil 
die sogenannten "Frauenberu­
fe" überlaufen und Ausbil­
dungsplätze dort immer 
schwieriger zu finden sind . 

Das gilt z. B. für Büroberufe. 
- Dort hält die Rationalisierung 

Einzug, und der Computer löst 1 
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Das loben Meister an den Mädchen: Eifer, Sorgfalt und Genauigkeit 

METALL 
ln den Mechanikerberu­
fen sind Mädchen Man­
gelware. Traktoren oder 
Taschenuhren, Kugella­
ger oder Kameras werden 
fast ausschließlich von 
Männerhand gewartet 
und repariert. 

513 
weibliche 
Lehrlinge 
in Bayern 

30 146 männliche 
Lehrlinge in Bayern 

das Fräulein vom Amt ab. Aber 
auch bei den Sprechstunden­
helferinnen und Friseurinnen ist 
der Arbeitsmarkt gesättigt. 

Selbst mit abgeschlossener 
Lehre finden Mädchen im 
Dienstleistungsgewerbe auf An-

hieb nicht ohne weiteres eine 
Anstellung. Das zeigt ein Blick 
auf die arbeitslosen Frauen in 
diesem Bereich . Wer weiß 
schon, daß allein 17 Prozent 
der ausgebildeten Friseurinnen 
beschäftigungslos sind? 

ln den Fertigungsberufen hin­
gegen sieht es nicht so düster 
aus : Die Zahl der arbeitslosen 
Facharbeiterinnen ist niedriger 
als die der Frauen in den an­
geblich typisch weiblichen Be­
rufsgruppen . 

Auch im Verdienst zeigen 
sich erhebliche Unterschiede. 
So findet z. B. eine ausgebildete 
Masch i nensch losseri n monat­
lieh rund DM 700,- mehr in 
ihrer Lohntüte als eine Verkäu­
ferin . Außerdem sind die Auf­
stiegschancen hier größer als 
dort. 

Gründe gäbe es also genug 
für die Mädchen, solche Berufe 
anzusteuern, die bislang nur 
auf das starke Geschlecht zuge­
schnitten schienen. Anderer­
seits aber hört man immer wie­
der, Frauen seien nun einmal 
ihrer Natur nach nicht so gut 
geeignet für Berufe wie Maschi­
nenschlosser oder Kfz-Eiektri-

ker. Ist der Einwand berechtigt? 
Auf diese Frage gibt es jetzt 

eine präzise Antwort. Das Bun­
desmin isterium für Bildung und 
Wissenschaft hat sich nämlich 
mit ihr schon vor fängerer Zeit 
befaßt. Es startete 1978 eine 
Reihe von Modellversuc _l 
an denen sich bundesweit cJu 
Ausbildungsbetriebe beteilig­
ten, vorwiegend in der Metall­
und Elektrobranche. 

BÜRO 
An der großen Schreib­
maschine sitzt die kleine 
Josefine ... ln Industrie­
betrieben und Behörden, 

. bei Versicherungen und 
Anwälten lernen meist 
Mädchen einen Büro­
beruf. 

7296 
männliche 
Lehrlinge 
in Bayern 



ELEKTRO 
ln den rund 20 Einzelbe­
rufen dieser Branche 
findet man kaum einen 
weiblichen Azubi. Litzen 
löten, Schaltpläne be­
rechnen- ist das wirklich 
nur Männersache? 

653 
weibliche 
Lehrlinge 
in Bayern 

27050 männliche 
Lehrlinge in Bayern 

Veit über 1 000 Mädchen 
machten mit und ließen sich 
bei der Testserie gerade in sol­
chen Berufen ausbilden, in de­
nen Frauen bisher mit der Lupe 
gesucht werden müssen. Das 
sind die Berufsgruppen Metall­
verformer, Installateur, Schlos­
ser, Mechaniker, Werkzeugma­
cher, Elektriker, Textilveredler, 
Polsterer, Schreiner und Maler. 

Natürlich war kaum eine der 
jungen Damen von vorneher­
ein begeistert, Universalfräse­
rin , Schmelzschweißerin oder 
Elektromaschinenwicklerin zu 
werden. Die meisten kannten 
diese Berufe noch nicht einmal 
dem Namen nach. Doch sie 
wagten den Sprung. 

Während der gesamten Lehr­
zeit und auch in den ersten Be­
r fsjahren danach wurden die 

schritte und Ertahrungen 
er über 1000 "Testmädchen " 

beobachtet und wissenschaft­
lich ausgewert.et. Heute liegt 
der Befund aus diesen Modell­
versuchen vor. Hier die wich­
tigsten Ergebnisse: 

in keinem Betrieb scheiterte 
die Ausbildung an mangeln­
dem Interesse der Mädchen. 
Während der Ausbildung ge­
wannen sie immer mehr Spaß 
an der praktischen Arbeit. Die 
Zahl derer, die ·ihren Beruf 
auch anderen Mädchen weiter­
empfehlen wollten, stieg wäh­
rend der Ausbildung ständig 
an . 

Auch die Arbeitsergebnisse 
wurden zunehmend besser. 
Selbst junge Damen, die vor 
der Lehre nie eine Feile oder 
Bohrmaschine in der Hand ge­
halten hatten , lernten bald, 
nicht weniger geschickt mit 
Werkzeug und Material umzu-

gehen wie die jungen Männer. 
Fehlende technische Vorkennt­
nisse holten sie rasch auf. 

Gegen Schmutz, Lärm, Hitze 
oder Kälte zeigten sie sich nicht 
empfindlicher als die männli­
chen Kollegen. Um welche Ar­
beit es sich auch immer handel­
te, die Mädchen wollten keine 
Extrawurst haben. 

Doch wie stand es mit der 
körperlichen Belastbarkeit der 
jungen Damen? Waren ihre 
Muskelkräfte den Anforderun­
gen gewachsen? Es zeigte sich, 
daß Mädchen mit durchschnitt­
licher Kondition nahezu jede 
Arbeit problemlos anpacken 
können. Eine Belastbarkeits­
grenze wurde kaum sichtbar. 

Außerdem darf man nicht 
vergessen: Auch die angeblich 
typischen "Frauenberufe" for­
dern oft große Körperkraft. Man 
denke nur an das Umbetten 
von Patienten in Alters- oder 
Krankenhäusern, an das Wa­
renstapeln in Kaufhäusern usw. 

Besonders gespannt war man 
im Bundesministerium für Bil­
dung und Wissenschaft, wie 
die "Modell-Mädchen" bei den 
Prüfungen abschneiden wür­
den. Das Ergebnis ist erstaun­
lich: 98 Prozent der Kandida­
tinnen haben ihre Lehre erfolg­
reich beendet. Gerade bei 
praktischen Fähigkeiten stan­
den sie den Männern in nichts 
nach, sondern übertrafen sie 
sogar leicht. 

Nur in der Fachtheorie 
schnitten sie geringfügig 
schlechter ab, vor allem solche 
Mädchen, die schon in der 
Schule mit Mathematik oder 
Physik auf Kriegsfuß standen. 
Insgesamt erwiesen sich jedoch 
alle Bedenken gegen Mädchen 
in Männerberufen als unbe­
gründet. 

übrigens waren auch die 
Ausbilder mit ihren weiblichen 

HOLZ 
Nur selten wird die Rauh­
bank von zarter Hand ge­
führt. ln Möbelschreine­
reien oder Modellbau­
werkstätten stehen meist 
Männer an den Ma­
schinen. 
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männliche Lehrlinge in Bayern 

GESUNDHEIT 
Dienst am Nächsten ist 
seit jeher die Domäne der 
Frau. Unter den vielen 
Arzt- und Zahnarzthelfe­
rinnen muß man männli­
che Lehrlinge mit der 
Lupe suchen. 
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Lehrlingen sehr zufrieden, be­
sonders in puncto Zuverlässig­
keit, Einsatzfreude und Geduld. 

Die Mädchen haben aber 
nicht nur durch Leistung über­
zeugt. Immer wieder wurde 
festgestellt, daß sich unter 
ihrem Einfluß auch das Arbeits­
klima in den Betrieben verbes­
sert, besonders dort, wo mehre­
re Mädchen gleichzeitig be­
schäftigt sind. Es ist also kein. 
Grund zu sehen, warum der 
Frauenanteil in der Metall- und 
Elektrobranche immer noch un­
ter kläglichen 5% liegt. 

Unsere Schülerinnen in den 
Abschlußklassen sollten sich 
heute von überholten Vorurtei­
len nicht länger verunsichern 
lassen, sondern die Dinge reali­
stisch sehen . Das aber kann 
nur, wer alle Informationsquel­
len ausschöpft. Hier einige 
Tips : 

Hauptschülerinnen sollten 
für ihr Betriebspraktikum auch 
Plätze in Handwerk und Indu­
strie suchen. Bei Betriebserkun­
dungen sollten sie sich bevor­
zugt Einblick in die Weit der 
angeblichen Männerberufe ver­
schaffen . 

Wo es einen Tag der offenen 
Tür gibt, sollte man die Gele­
genheit unbedingt nützen. Da­
bei aber nur stumm die Maschi­
nen anzustaunen, wäre falsch. 
Man sollte das Gespräch mit 
Ausbildern, Facharbeitern und 
Lehrlingen suchen und sich von 
ihnen genaue Auskunft über die 
Arbeitsvorgänge geben lassen . 

Auch Verwandte oder Be­
kannte, die in einem hand­
w.erklichen Beruf tätig sind, 
kann man als Informationsquel­
len benützen . Dazu kommt 
nicht zuletzt das reichhaltige 

gedruckte Material der Arbeits­
ämter, das man am besten zu­
sammen mit den Eitern gründ­
lich studiert. 

Hat sich nun ein Mädchen 
mit einem "Männerberuf" an­
gefreundet, sollte sie beim Ar­
beitsamt ausdrücklich nach of­
fenen Lehrstellen hierfür fragen 
und von niemandem alte Vor­
urteile darüber annehmen. Die 
Berate.r im Arbeitsamt wissen 
auch Betriebe, die bereits Er­
fahrungen mit der Ausbildung 
von Mädchen in sogenannten 
Män nerberufen haben. 

Lesen junge Damen ein Stel ­
lenangebot, das sie interessiert, 
dann sollten sie sich nicht da­
von abschrecken lassen, wenn 
dort eine männliche Berufsbe­
zeichnung angegeben ist, wie 
Maschinenschlosser oder Ka­
rosseriebauer, sondern sich 
trotzdem bewerben . Oft steckt 
nämlich nur Gedankenlosigkeit 
dahinter, wenn in den Stellen­
anzeigen die männlichen Be­
zeichnungen überwiegen. 

Führen Betriebe Einstellungs­
tests durch, dann ist es nie ver­
kehrt, vor dem Termin noch 
einmal gründlich die Mathema­
tikhefte und das alte Physik­
buch aus vergangenen Schulta­
gen sich vorzunehmen. 

Gewiß aber hängt es nicht 
nur von den Frauen ab, ob sie 
künftig in handwerklichen Be­
rufen stärker vertreten sein wer­
den. Auch Meister und Unter­
nehmer können dazu beitra­
gen. Beim Arbeitsamt oder in 
Zeitungsanzeigen sollten sie 
deutlich erkennen lassen, daß 
bei ihnen auch weibliche Be­
werber erwünscht sind und sie 
Frauen grundsätzlich die glei­
che Chance geben wie Män­
nern . 

Vor allem eines aber sollten 
die Personalchefs beachten : 
Schülerinnen bewerben sich in 
der Regel immer zu einem 
späteren Zeitpunkt als ihre 
männlichen Klassenkamera­
den. Irrgeleitet von den be­
kannten Vorurteilen gehen 
Mädchen bei der Stellensuche 
nämlich oft Umwege und kom­
men erst zuletzt auf nahelie­
gende handwerkliche Berufe. 

Deshalb sollten die Betriebe 
nicht schon im Dezember oder 
Januar ihr Bewerbungsverfah­
ren abschließen, sondern die 
Tore länger offenhalten. Dies 
nicht nur der Mädchen, son­
dern auch des eigenen Vorteils 
wegen: Wer nämlich " Spätbe­
rufenen" noch eine Chance 
gibt, dem steht eine weit größe­
re Auswahl an Nachwuchskräf­
ten zur Verfügung. e 
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ohin nach dem 
Abitur? Diese 
Frage war vor 
dreißig Jahren 
keine Frage. Mit 
dem Reifezeug­

nis in der Tasche hatte so gut 
wie jeder Gymnasiast auch sein 
Ziel vor Augen : Die Universi­
tät, ein meist vier- oder fünfjäh­
riges Studium, dann den Ein­
stieg in einen angesehenen Le­
bensberuf. 

Wohin nach dem Abitur? 
Wer Gymnasiasten heute diese 
Frage stellt, erntet verlegenes 
Schulterzucken, blickt in be­
kümmerte Gesichter. Statt Op­
timismus und klarer Zukunfts­
perspektiven fi ndet er oft Resi­
gnation und Ratlosigkeit: "War­
um denn studieren? Die Unis 
platzen doch ohnehin aus allen 
Nähten !" 

Auf solche Gedanken wäre 
vor dreißig Jahren keiner ge­
kommen . Zwar hallte auch sei­
nerzeit Katastrophengeschrei 
durch die Bildungslandschaft 
Gemeint war damit aber kein 
Zuviel an Studenten, sondern 
ein Zuwenig. Nicht überfüllte 
Hörsäle machten den 50er und 
60er Jah ren Kummer, sondern 
das genaue Gegenteil: Man 
hatte eine Mangelkrankheit mit 

Die Studien· 
zeiten werden 
immer länger 
Seit 1975 hat sich 
die durchschnitt· 
liehe Studiendau­
er an den bayeri­
schen Hochschu· 
len um 25 Prozent 
verlängert. Was 
man damals in 
gut fünf Jahren 
schaffte, dauerte 
1982 sechsein­
halb. Die Tendenz 
ist weiter steigend. 

bösen Folgen entdeckt. 
Der aus den Ruinen des 2. 

Weltkriegs neu erstandene ln­
dustrieriese Deutschland leide · 
Not an akademischem Nach­
wuchs, hieß es. Ihm drohe die 
Auszehrung, ein Defizit an wis­
senschaftlich ausgebildetem 
Fach- und FührungspersonaL 
Mit einem Abiturienten- und 
Akademikeranteil von unter 
zehn Prozent habe er keine Zu­
kunft, sei die Konkurrenz mit 
anderen Industriestaaten nicht 
zu bestehen . Wettbewerbsfähig 
auf dem Weltmarkt könne nur 
bleiben, so hieß es, wer seine 
Bildungsreserven restlos mobi­
lisiert. 

Dieser Warnschuß tat seine 
Wirkung, er wurde zum Weck­
ruf: Fast über Nacht brach ganz 
Deutschland auf zu einer 
Schulreform ohne Beispiel. Die 
Bildungswerbung kam auf Tou­
ren , sorgte dafür, daß immer 
mehr Eltern immer mehr Kinder 
auf immer höhere Schulen 
schickten. 

Die Folge: Gymnasien und 
Hochschulen erlebten einen 

·Zustrom wie nie zuvor. Allein 
in Bayern schnellte die Zahl der 
Studenten von 66000 im Jahre 
1965 auf heute über 200000 
hoch. Für das Jahr 1990 rech-

.=.S<:..pr:..::a:.::c.:..:.h-_;u::.;.n.:_:d:_:K_;_:u::.;.lt;_;;u;.;_rw;.;..;.:;is.;:_se::.;.n.:.:s-=.c;..;.ha:;;.;ft_;_:e;..;.n'---'+--"9'-'-, 7~% Nicht in allen 
Wirtschafts- und Gesellschafts- Fächern dauert 
-"w"'is::.::s:.::e.:.:n=-sc::.:.h.:.::a::.:.tt=-=e"-'nc..:e:..::i n..;.;s:..:c""'h""I.-"J..:;u.;_;ra"-----+'--3'"",4_o"""yo das Studium 
::.:.M:.::a:..::th.:.:e::.:.m:..::a::..:t~i k'"", .;_;Nc:::a.:..:tu::.:.rwc..;.:.;is:.::s-=.e.:..:.ns=.:c::..:.h.:.::a:.c.ft=e.:.:n __ ----'1_,_,6""'o/c"'"o immer länger 
Medizin einschl. Veterinärmedizin +17,9% 
.:.:A.:.:g:.::ra:;.:r:::_-,:.:.F-=.o:.:.rs=t=--u"'n"-d.:.;-=.E:.::rn-'-'ä"-'h=ru.:..:.n::.:.g::..:s::..:-:;;.;.;_;_-'-;;..:__<.~ Die Tabelle 
wissenschaften + 1,8% zeigt, um wieviel 
-"1 :.:.::.::;.;;.;_; . .;:;..::..:.:..:::.:.. ='-'--h-ft------+'--3'"",3"-o""",~ Prozent sich 
.:.:n.:.;;gz.:ec:.:n.:.::le:..:u:.:..rw='s=s.::.en"'s::.::c:.:..:.::a.:.::.::.e.:..:.n _____ --"-"~" zwischen 1975 
Kunst und Kunstwissenschaft - 8,3% und 1982 die 
.::L-=.e:.:.hr:..::a:.:.:m.:.::t:..::a:.c.n_;V:...:o::..:.lk:..::s:.::s:.::c;..;.h.::.ul:..::e.:.;n ___ ~_+;_;2::..:5'-'-,7'-o"""y. Studiendauer 
Lehramt an Realschulen +22,0% verändert hat. 
Lehramt an Gymnasien + 6,5% Fast überall 
Lehramt an beruflichen Schulen wurde sie län-
einschl. Diplom-Handelslehrer + 3,4% ger, in zwei 
Quelle: Bayer. Staatsinstitut für Hochschulforschung und Fachrichtungen 
Hochschulplanung 1983 jedoch kürzer. 

net man bundesweit gar mit 1 Y, 
Millionen! 

Warum will sich über die er­
reichten Traumziele heute 
trotzdem keiner so recht freu­
en? Warum bricht niemand in 
Jubel aus, wenn die Universitä­
ten von Semester zu Semester 
höhere Belegstärken melden? 

1. Die steigende Flut der 
Nachwuchsakademiker läßt 
sich immer schwieriger in der 
W irtschaft und im öffentlichen 
Dienst unterbringen . Der Stel­
lenmarkt ist weitgehend gesät­
tigt. 

2. Lehrpersonal, Ausstattung 
und laufender Unterhalt der 
Universitäten kosten Millionen 
und Abermillionen. Ge­
schwächt durch Konjunktur­
rückgang und steigende Sozial­
lasten geraten die öffentlichen 
Kassen bei der Finanzierung 
des immer höher kletternden 
Studentenbergs in Atemnot. 

Vor allem mit einem ganz 
bestimmten Teuerungsfaktor 
hatte man nicht gerechr:Jet. Der 
aber schlägt nun um so emp­
findlicher zu Buche : Es ist die 
Verweildauer der Studenten im 
Studium . Damit meint man die 
Zeit, die ein Abiturient braucht 
vom ersten Tag im Hörsaal bis 
zu seinem Schlußexamen. 
Dauerte ein Studium im Jahre 
1975 durchschnittlich noch gut 
fünf Jahre, so mußte man 1982 
schon mit über sechs Jahren 
rechnen (Schaubild links). 

Auf diese Weise sehen sich 
Un iversitäten und Hochschu­
len heute einer doppelten Bela­
stung ausgesetzt : Es treten dort 
nicht nur immer mehr frischge­
backene Abiturienten ein,· sie 
brauchen auch immer länger 
für ihr Studium. Logische Fol ­
ge: Trotz Universitäts-Neugrün­
dungen und Neubauten wird in 
Hörsälen und Seminarräumen 
die Belegstärke größer. Es 
wächst die Studentendichte 
und damit auch die Finanzie­
rungslast 

Für die Tatsache, daß heute 
immer mehr Studenten immer 
länger studieren, gibt es viele 
Meßwerte. Verbrachten in Bay­
ern zum Beispiel 1972 erst rund 
zwölf Prozent aller Studenten 
mehr als sechsJahreauf den Uni­
versitäten, so waren es zehn 
Jahre später 20 Prozent, also 
jeder fünfte Jungakademiker . 

Sogenannte "bemooste 
Häupter~' mit neun und mehr 
Jahren Hochschule auf dem 
Buckel machen heute schon 
fünf Prozent aller Studierenden 
aus! Im Durchschnitt verlänger­
te sich in nur sechs Jahren die 
Stud ienzeit um 25 Prozent. 

Bitte umblättern 
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Wie viele Semester studieren die Studenten? 

Studiengang 

Keiner verläßt den 
Saal! Auch Langzeit­
studenten sind ein 
Grund für den Hoch­
betrieb in den Hoch­
schulen. 

Pharmazie 
Wirtschaftswissenschaften 
Jura 
Elektrotechnik 
Bauingenieurwissenschaften 
Chemie 
Politik, Sozialwissenschaften 
Physik 
Maschinenbau, Verfahrenstechnik 
Mathematik 

Fortsetzung von Seite 9 Architektur 

Allerdings fallen die 
Veränderungen unter­
schiedlich aus. So ver-

Psychologie 
Humanmedizin 

längerte sich im glei-
chen Zeitraum das Studium des 
Lehramts an Volksschulen um 
über 25 Prozent, das Lehramt 
an Gymnasien jedoch nur um 
sechseinhalb. Warum gibt es 
bei den Forst-, Agrar- und Er­
nährungswissenschaften kaum 
zwei Prozent Wachstum, bei 
den Medizinern jedoch fast 18 
Prozent, während Juristen und 
Wirtschaftswissenschaftler nur 
auf dreieinhalb Prozent Verlän­
gerung kommen? 

Warum geht es ausgerechnet 
bei den als streng verschrie­
enen Naturwissenschaften und 
in der Mathematik mit einer um 
1,6 Prozent geschrumpften 
Dauer des Studiums sogar in 
die entgegengesetzte Richtung? 

Ähnlich merkwürdige Unter­
schiede gibt es aber nicht nur 
von Fach zu Fach. Man findet 
sie ebenso von Bundesland zu 
Bundesland (Tabelle oben). So­
gar zwischen verschiedenen 
Hochschulen ein und dessel­
ben Bundeslandes schwankt 
die Verweildauer der Stu­
denten. 

Wer angejahrten Studenten 
den zügigen Studienabschluß 
ans Herz legt, der bekommt 
heute oft zu hören: "Ob ich 
zehn oder zwanzig Semester 
auf der Uni hocke, ist schließ­
lich meine Privatsache." in 
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Wahrheit ist jedoch das immer 
längere Kleben auf Hörsaal ­
und Institutsplätzen eine Ange­
legenheit von erheblichem öf­
fentlichen Interesse. 

jeder Studienplatz muß 
schließlich von allen Bürgern 
über ihre Steuern finanziert 
werden. Wer in Universitäten 
und Hochschulen also zu lange 
unschlüssig verweilt, sein Stu­
dium mehrfach wechselt, der 
mutet der Allgemeinheit ver­
meidbare Kosten zu. Er hält sei­
nen Platz auch anderen Bewer­
bern vor, die ihn besser zu nut­
zen verstünden. 

Worüber "bemooste Häup­
ter" auch nachdenken sollten: 
Die Personalchefs in der Indu­
strie haben mit angejahrten 
Stellenbewerbern um oder gar 
über 30 nur mehr wenig im 
Sinn. Sie bevorzugen solche 
Studenten, die die Universität 
zügig durchlaufen haben. Mit 
Recht sehen sie darin nämlich 
den Beweis von Leistungsfähig­
keit, Einsatzwil len und Zielstre­
bigkeit. Mit Recht führen sie 
auch ins Feld, daß die Jahre 
zwischen 25 und 30 zu den 
kreativsten im Leben gehören. 
Nachwuchs, der in diesem Al­
ter noch Warteschleifen durch 

' die Hörsäle zieht, versäumt vie­
le Chancen. 

Bayern- Bundes-
durchschnitt durchschnitt 
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Unbestreitbar erzwingt auch 
die Explosion des Wissensstof­
fes in fast allen Fachrichtungen 
oft ein längeres Studium. Wie­
der andere geben dem Massen­
betrieb die Schuld. Der große 
Andrang in Hörsälen, Semina­
ren und Bibliotheken w irkt 
hemmend, sagt man. Er 
schreckt ab, verwirrt, kostet 
Zeit und Nervenkraft. Viele 
Wochen gehen verloren, bis 
man nur die Räume, die Institu­
te und die Wege kennt. 

Um ein teures Hobby oder 
das eigene Auto zu finanzieren , 
hängt sich mancher Student 
heute auch einen Job ans Bein . 
Statt in der Vorlesung sitzt er 
dann im Mini-Car, fährt Päck­
chen aus und versäumt dabei 
kostbare Studienzeit. 

Bemerkenswerte Ursachen 
für überlange Studienzeiten 
fand auch der Münchner Bil­
dungsforscher Berning*. Er 
weist auf den engen Zusam­
menhang zwischen Schulerfolg 
am Gymnasium und späterem 
Erfolg an der Hochschule hin: 
Die heutigen Langzeitstuden­
ten, so sein Ergebnis, taten sich 
schon am Gymnasium schwer, 
zählten häufig zu den schlech­
ten Schülern , hatten auch in 
der Regel wenig verständnis­
volle Eitern. 

So wichtig und richtig das al­
les ist, am Ende aber muß man 
doch daran erinnern, daß über­
wiegend jeder seines Glückes 
eigener Schmied ist. Erste Vor­
aussetzung dafür ist, daß man 
mit sich selbst im reinen ist. 
Man muß wissen, was man 
will. Gerade damit aber hapert . 
es oft am meisten . 

Eine erschreckend große 
Zahl junger Leute bezieht heute 
die Hochschulen ohne konkre­
tes StudienzieL Von 100 deut­
schen Erstsemestern bringen 
nur 20 einen festen Berufs­
wunsch mit. Die restlichen 80 
möchten sich offenbar überra­
schen lassen. 

Aber es kommt noch schlim­
mer: Selbst im 10. Semester, al­
so nach vollen fünf Jahren Uni­
versität, ist sich erst jeder dritte 
Student im klaren darüber, wel ­
chen Beruf er eigentlich ergrei­
fen möchte! Dürfen wir uns 
wundern über Frust und Lern­
unlust, über Warteschleifen, 
Pausen- und Wiederholungsse­
mester, über entschlußloses 
Hin und Her, über zeitrauben­
den Fachwechsel, mangelndes 
oder geringes Studieninteresse, 
Prüfungsängstlichkeit und 
Orientierungskrisen? 

Was soll man jungen Leuten 
raten, die im Studium zügig 
vorankommen wollen? Sie soll­
ten zunächst grundsätzlich be­
denken, daß wichtige Weichen 
in die Zukunft schon lange vor 
dem ersten Semester gestellt 
werden: 
1. Ob Sie das Zeug zum Stu­
dium haben oder nicht, das 
lehrt die Kollegstufe. Wer hier 
schon Mühe hat, sein Punkte­
konto im Plus zu halten, den er­
warten auch später an der U · 
keine allzu großen Kursb 
winne. 
2. Studieren Sie nicht irgendet­
was, was gerade schick oder 
Mode ist. Fassen Sie möglichst 
frühzeitig ein konkretes Berufs­
ziel ins Auge, das ihren Nei­
gungen und Fähigkeiten ent­
spri-cht. Aber treffen Sie die 
Wahl erst, wenn Sie sich über 
das Arbeitsfeld gründlich ins 
Bild gesetzt haben. 
3. Verankern und sichern Sie 
die einmal getroffene Studien­
fachwahl durch eine möglichst 
starke innere Bejahung. 
4. Ziehen Sie ihre Eitern ins 
Vertrauen. Besprechen Sie alles 
mit ihnen und geben Sie ihnen 
Einblick in Ihre Entscheidungs­
gründe. Damit schaffen Sie sich 
treue Bundesgenossen für den 
Fall einer späteren Krise. e 
• Ewald Berning, Gründe für überlange Stu· 
dienzeiten (= Bayerische Hochschulforschung 
Materialien, Band 32), München 19B2. 



Viele,Eitern haben Schulprobleme. 

Schönheits­
kur 

Mit unseren 
Lehrern ließen 
wir im Fasching 
nachmittags ein 
fest steigen. 
Daher schmück­
ten wir das 
Klassenzimmer 
mit Lampions, 
Luftschlangen 
und vielen bun­
ten Postern . 
Weil sie hübsch 
aussahen, be­
schlossen wir , 
die Plakate 
unserer Lieb­
lingssänger auch 
nach dem Fasching 
hängenzulassen. 
boch der Direktor 
ist dagegen. Nur 
ein paar Poster 
will er uns zu­
gestehen. Haben 
wir nicht das 
Recht, unser 
Klassenzimmer 
nach eigenem 
Geschmack zu 
gestalten? 

K. Bunt - P. 

Gewiß dürfen Klassenräu­
me mit Bildern, Postern, 
einem Wandbehang usw. 
ausgeschmückt werden. 
Solch eine persönliche 
Ausstattung trägt oft viel 
zur wohnlichen Atmo-

sphäre eines Schulhauses 
bei. ln jedem Falle aber 
hat der Schulleiter das 
Recht zu entscheiden, ob 
und welcher Wand­
schmuck angebracht 
wird. Das steht ihm als 
Hausherrn zu . Daneben 
gebietet es auch seine 
pfl icht, sich um den allge­
meinen Erziehungsauftrag 
der Schule zu kümmern. 
Bilder, die damit nicht in 
Einklang st~hen, muß er 
entfernen lassen. Auch 
der Eigentümer des Schul­
gebäudes, etwa der Land­
kreis oder die Stadtver­
waltung, kann dem 
Wandbehang ans Zeug 
gehen, wenn dein An­
strich ein Schaden droht. 

............... 
Punkt­
verlust 

Der Erdkundelehrer 
unseres Sohnes 
verlangte bei der 
letzten Stegreif­
aufgabe, daß die . 
Schüler voll­
ständige Sätze 
schreiben. 
Stefan hielt sich 
nicht daran und 
legte sein Wissen 
nur in Stichwor­
ten nieder. Dafür 
zog ihm der Lehrer 
Punkte ab, was zu 
einer schlechteren 
Note führte. Ich 
dachte immer, daß 
der sprachliche 
Ausdruck nur im 
Fach Deutsch be­
wertet werden 
darf. Täusche 
ich mich da? 

Gerd F. - S. 

Als Ausnahme kann ein 
Lehrer zwar manchmal 
stichwortartige Antworten 
akzeptieren. Doch in der 
Regel sollte es selbstver­
ständlich sein, daß Schü­
ler mündlich wie schrift-
1 ich korrekt antworten. 
Der sichere Umgang mit 
der Muttersprache ist 
nämlich ein Bildungsziel, 
das in allen Fächern ange­
strebt werden muß, nicht 

s & w möchte melfen. Mit amtlichen lrnformationen 

nur in Deutsch. Wenn der 
Erdkundelehrer anordne­
te, daiS in vollständigen 
Sätzen geantwortet wird, 
so ist das nur recht und 
billig. Befolgt ein Schüler 
diese Anordnung nicht, 
muß er mit einem Punkte­
abzug rechnen. Dies er­
fordert nicht zuletzt auch 
die Gleichbehandlung al­
ler Schüler. 

............... 
Postkarte 

genügt 
Beim let z ten 
Elternsprechtag 
fiel ich aus al­
len Wolken . Zum 
ersten Mal erfuhr 
ich von mangel­
haften Leistungen 
in Stegreifauf­
gaben, die mir 
mein Sohn ver­
schwiegen hatte. 
Ich würde es 
sehr begrüßen, 
wenn uns Eltern 
nicht nur die 
Schulaufgaben, 
sondern auch die 
übrigen schrift­
lichen Arbeiten 
nach Hause mit­
gebracht würden. 
Ist das möglich? 

Willi W. - M. 

Nach der Schulordnung 
können Stegreifaufgaben 
mit nach Hause gegeben 
werden . Es liegt also zu­
nächst im Ermessen des 
Lehrers, ob er dies tut 
oder nicht. Bitten die El­
tern jedoch schriftlich um 
Einsicht in alle Stegreifauf­
gabeo, dann werden diese 
Arbeiten den Schülern mit 
nach Hause gegeben. 
Postkarte genügt. 

Kiebitz 
Als Mutter von 
zwei Kindern an 
der Grundschule 
möchte ich mir 
zu gerne einmal 
eine Unterrichts­
stunde ansehen. 
Ist das möglich? 

Ursula E. - I. 

Ihr Wunsch ist verständ­
lich. Aber es kann Eltern 
nicht ohne weiteres ge­
stattet werden, die Schul­
klassen ihrer Kinder wäh­
rend des Unterrichts zu 
besuchen. Die Gefahr, 
daß dabei Störungen im 
Stundenablauf entstehen, 
ist nicht von der Hand zu 
weisen . Um den Eltern 
dennoch Einblick in die 
Arbeit der Lehrer zu ge­
ben, sieht § 65 Absatz 6 
der Volksschulordnung 
einen "Tag der offenen 
Tür" vor. Auf Einladung 
der Schule können hier El­
tern ihre Kinder auch 
während des Unterrichts 
erleben. Zur Durchfüh­
rung einer solchen Veran­
staltung sind die Schulen 
zwar nicht ausdrücklich 
verpflichtet, einer entspre­
chenden Bitte des Eltern­
beirats werden sie sich je­
doch nicht verschließen. 

Störsender 
In meiner Klasse 
sind Digitaluhren 
sehr beliebt. 
Manche geben zu 
jeder vollen Stun­
de einen Piepston 
von sich. Nun hat · 
man uns allen das 
Tragen von Digi­
taluhren während 
des Unterrichts 
verboten, egal 
ob sie Störge­
räusche erzeugen 
oder nicht. Er­
laubt das die 
Schulordnung? 

D. Taler - 0. 

Nein. Zwar dürfen Schü­
ler Gegenstände, die stö­
ren oder stören können, 
nicht mit in die Schule 
bringen.. Taschen- und 
Armbanduhren gehören 
zunächst jedoch nicht da­
zu. Zu störenden und da­
mit unerlaubten Gegen­
ständen werden Uhren 
erst dann, wenn sie wäh­
rend des Unterrichts piep­
sen oder Musik erklingen 
lassen. Ein Schüler, der 
trotz Ermahnung die Piep­
serei nicht abstellt, muß 
auf Anordnung des Leh­
rers die Uhr abliefern. Der 
Schulleiter entscheidet, 
wann sie zurückgegeben 
wird und ob sie der Schü­
ler selbst oder seine Eltern 
in Empfang nehmen 
können . 

••••••••••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird · 
beantwortet. 

-· ......... ~ S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 

lfl 
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Teil2 der S&W-Serie 

WENN 
ELTERN 

IN DIE 
SCHULE 
GEHEN 

Nicht nur Kinder 
machen sich auf 
den Weg in die 
Schule. Auch 
Väter und Mütter 
haben dort Sitz 
und Stimme: im 
Elternbeirat. 
Was man dar­
über wissen soll­
te und wie man 
die Arbeit an­
packt, lesen Sie 
in dieser Serie. 

~----~=----=~------~ 

.~.~· 

ln der Grundschule Kahl am Main gibt der Elternbeirat eine eigene 
Schulzeitschrift heraus. 

M
t sechs beginnt der 
Ernst des Lebens. 
Aus "unserem Bu­
bi" wird der Schü­
ler Bernhard, ·ein 

stolzer Abc-Schütze mit manns­
hoher Tüte. Papa und Mama 
müssen ihn aus ihrer Obhut 

· entlassen - hinein in die unbe­
kannte Weit der Schule. 

Jahrelang wird sie von jetzt 
an mächtig eingreifen in das Le­
ben der Familie. Sie beeinflußt 
nicht nur Bernhards Tageslauf 
mit Unterrichts- und Hausauf­
gabenzeit Sie lehrt ihn nicht 

-nur Lesen, Schreiben und 
Rechnen, sie erzieht ihn auch, 
formt seinen Geist und Cha­
rakter. 

Zwar räumt unsere Verfas­
sung dem elterlichen Erzie­
hungsrecht hohen Rang ein . 
Wie aber schon im ersten T 
der Serie angeführt, gibt s " 
auch dell) Staat einen Erzie­
hungsauftrag. Warum das so 
ist, so sein muß, ist verständ­
lich . 

Ein Industriestaat, noch dazu 
ein demokratisch aufgebauter, 
setzt einen so hohen Bildungs­
und Ausbildungsstand der Be­
vö lkerung voraus, daß er weit 
über dem l iegt, was Kindern 
nur im Elternhaus beigebracht 
und fürs Leben mitgegeben 
werden kann . 

Darum eilt der Staat den Ei­
tern zu Hilfe, gründet Schulen, 
legt Bildungswege fest, tüftelt 
Lehrpläne aus, beruft und be­
zahlt die Fachleute für den Un­
terricht. Riesige Beträge an 
Steuergeldern sind der Preis da­
für, daß mit Hilfe unserer Schu­
len jedes Kind eine Ausbildung 
erhält, die seinen Begabung 
und Interessen entspricht. 

Damit dieses ganze System 
funktioniert, müssen die Eitern 
Einschränkungen ihrer ur­
sprünglichen Erziehungsfreiheit 
und ihres Erziehungs-11 Primats" 
hinnehmen. Sie müssen sich 
sogar staatlichen Zwang gefal­
len lassen, wie zum Beispiel 
die Schulpflicht. 

Bildung 
im Alleingang? 

Bei näherem Zusehen ent­
puppt sich so die Schule in un­
serem demokratischen Staat als 
ein eigentümliches Mischge­
biet, in dem sich zweierlei Er­
ziehungsrechte durchdringen 
und ergänzen. 

Die Grenze zwischen Eitern­
recht und staatlichem Erzie­
hungsauftrag in der Schule ist 
nicht immer klar zu erkennen . 



Häufig muß die Trennungslinie 
erst gefunden und neu be­
stimmt werden . Diese wichtige 
Mitgestaltungsaufgabe liegt 
auch in der Hand der Eltern­
beiräte. Hervorgegangen aus 
freien und geheimen Wahlen, 
sind sie berufen, das Interesse 
der Eitern zu wahren. 

Wie man das richtig oder 
falsch macht, davon wird in 
dieser und in der nächsten Aus­
gabe noch viel und sehr kon­
kret zu reden sein. Heute soll 
einmal an den obersten und 
wichtigsten Leitgedanken die­
ser ganzen Tätigkeit erinnert 
werden . Wer ihn kennt und be­
achtet, besitzt ein vorzügliches 
OrientierungsmitteL Wie ein 
Kompaß kann er ihm helfen, 
den richtigen Weg durch das 

eite und schwierige Gelände 
finden, auf dem sich Eitern­

recht und Erziehungsanspruch 
der Schule begegnen. 

Weil es ein Leitgedanke ist, 
darum nennt ihn das Bayeri­
sche Erziehungs- und Unter­
richtsgesetzauch an prominen­
ter Stelle. Er lautet: "Aufgabe 
des Elternbeirats ist es, das Ver­
trauensverhältniszwischen den 
Erziehungsberechtigten und 
den Lehrern ... zu vertiefen." 

Unser Stichwort heißt also 
"Vertrauen". Die Elternbeiräte 
sollen helfen, es im Schulleben 
herzustellen, es sogar zu vertie­
fen. Wie macht man das? Noch 
dazu mit Menschen, die man 
gar nicht näher kennt? -111.1 

Das Güte-Siegel 

>-",.Die Sprache hilft uns da zu­
. ~"':ichst weiter. Im Wort Vertrau-

. en steckt nämlich die uralte 
Wurzel "treu" . Seit Tausenden 
von Jahren ist dieses Wort eines 
der besten Güte-Siegel , die un­
sere Sprache kennt. Sie verleiht 
es an Menschen, die für andere 
einen Dienst oder.eine Leistung 
zu erbringen haben. Aber kei­
neswegs verleiht sie es an alle! 
Das Treue-Siegel erhält nur, 
wer so tätig ist und handelt, daß 
sich die Beteiligten unbedingt 
daraufverlassen können . 

Das bedeutet: Alles muß mit 
rechten Dingen zugehen, der 
Anstand muß gewahrt werden, 
Recht muß Recht bleiben, Arg­
list und Täuschung müssen aus 
dem Spiel sein, die geltenden 
Regeln und Vorschriften beach­
tet werden . Wo Treue in dieser 
Weise persönlich erlebt wird, 
dort wächst das Vertrauen. 

Es kommt aber nicht von 
selbst wie eine sentimentale 

Stimmung, sondern entwickelt 
sich erst allmählich . Doch 
nicht schöne Worte schaffen 
Vertrauen , sondern konkrete 
Handlungen. So muß ein Bei­
stand, den man selbst erwartet 
(oder andere von uns), tatsäch­
lich geleistet werden; eine per­
sönliche Zuwendung muß real 
gezeigt werden . 

Aktivität ist gefragt 
Verständnis für Eigenart und 

Sorgen müssen offenkundig be­
wiesen werden. Güte, Geduld, 
Ansprechbarkeit, Selbstlosig­
keit, Aufrichtigkeit, Taktgefühl 
müssen nicht nur einmal , son­
dern dauernd zu beobachten 
sein im Schulleben. Nur dann 
wächst und entwickelt sich die 
empfindliche Blüte "Ver­
trauen". 

Unrecht, Parteilichkeit, Lieb­
losigkeit, Bevorzugung, Demü­
tigung, Lüge, List und Verstel­
lung aber zerstören es. Je mehr 
sich durch negative Beobach­
tungen das Vertrauen zurück­
zieht, desto stärker entwickelt 
sich das Mißtrauen. 

Appell an alle 

Selbstverständlich richtet 
sich der AppeH, Vertrauen her­
zustellen, nicht nur an die Ei­
tern, an ihre gewählten Vertre­
ter. Da Vertrauen eine wechsel­
seitige Aufgabe ist, muß auch 
der Lehrer seinen Teil dazu bei­
tragen. 

Vertrauen schafft er beson­
ders dann, wenn er gegenüber 
Schülern und Eitern sein Wir­
ken offenlegt, seine Handlun­
gen erklart, Noten begründet, 
Grenzen verdeutlicht, das 
schulische Recht richtig an­
wendet und auslegt. 

Ein hervorragendes Instru­
ment des Lehrers, Vertrauen 
herzustellen, ist die Beratung. 
Hier leistet er Hilfe zum Erken­
nen vorhandener Anlagen, zum 
besseren Nützen von Fähigkei­
ten, zum Finden der richtigen 
Ausbildung. Er hilft bei Lern­
und Leistungsschwierigkeiten, 
erklärt Schullaufbahnen und 
ü bertrittsmögl ichkeiten. 

Die Eitern ihrerseits schaffen 

Vertrauen, indem sie ihr Kind 
bewußt zustimmend aus dem 
kleinen Kreis der häuslichen 
Obhut entlassen, es aktiv hin­
überführen in den größeren der 
Schule; wenn sie ihr Kind nicht zov 
abschrecken, sondern ermuti­
gen und ermuntern, ja zu sagen 
zur neuen Gemeinschaft und 
insbesondere zu deren Mittel­
punkt: dem Lehrer. 

So wie der Lehrer ihnen, 
ebenso müssen Eitern dem Leh­
rer die Gewißheit geben, daß 
sie ihm, wann immer nötig, 
Beistand gewähren. Nur wer 
auf diese Weise Vertrauensbe­
weise abgibt, dem werden sie 
selbst entgegengebracht. 

Der Echo-Effekt 

Gerade bei der Einstellung 
der Eitern zur Schule, wie um­
gekehrt beim Umgar-1g der 
Schule mit den Eitern und ihren 
gewählten Beiräten, sollte man 
daran denken, daß im Bereich 
des Vertrauens der Echo-Effekt 
gilt: Wie man in den Wald ruft, 
so schallt es zurück. 

Eine Geschichte zum ThemaElternspende 

Das Fallbeispiel 
hier und die auf 

den nächsten Sei· 
ten zeigen, warum 
und wie Elternbei­
räte aktiv werden, 

Milde 
Gabe 
Herr jahn hält nichtl~ viel vom Elternbeirat 

schingsfeiern, Sportfeste, 
Theateraufführungen, 
Fahrten und Lehrwande­
rungen. 

welche Schritte 
zum Erfolg führen, 

an welchen Klippen 
man scheitern 

kann. Es sind Ge· 
schichten, die das 

Leben schrieb. 

an der Schule seiner 
Kinder: "Geld! Immer 
wollen die Geld!" 
schimpft er. "Statt uns Bet"'-=> 
telbriefe zu schreiben, 
sollten sich die Elternver­
treter lieber um die Schul­
probleme kümmern!" 

geht niemanden etwas an. 
Bei so viel Mühe fragt 
man sich: Muß die Eltern­
spende überhaupt sein? 

Doch dann und wann 
bittet wohl jeder Eltern­
beirat um eine Spende für 
die Schule. Auch das ist 
ein Teil seiner Arbeit, die 
viel Zeit und Mühe bean­
sprucht. Das Geld muß 
nicht nur eingesammelt, 
sondern auch gewissen­
haft abgerechnet werden . 

Nicht selten gründen Ei­
tern auch gemeinnützige 
Fördervereine zugunsten 
"ihrer" Schule. Einem da­
von gelang es, einen 
Schulerweiterungsbau zu 
verwirklichen, obwohl 
die Gemeindeväter erklärt 
hatten, Geldmittel stün­
den dafür nicht in Aus­
sicht. Da bot der Förder­
verein der Schule stolze 
1 00 000 Mark Eigenbetei­
ligung an. Dieses "Argu­
ment" stimmte dann auch 
den Gemeinderat um. 
Schon nach einem Jahr 
konnte der Erweiterungs­
bau bezogen werden. 

Da heißt es mit der 
Schulleitung beraten, 
Buch führen, das Konto 
überwachen und im übri­
gen strenge Diskretion 
wahren; denn die Häufig­
keit und Höhe, mit der 
einzelne Eitern spenden, 

Sie muß natürlich nicht! 
Aber wenn es sie nicht gä­
be, müßten die Schulkin­
der auf manche mit Eltern­
spenden finanzierte An­
nehmlichkeit im Schulall­
tag verzichten: Auf Farb­
fernseher, Videorecorder, 
Tonbildprojektoren, Mu­
sikinstrumente, Schall­
plattengesamtaufnahmen 
von Opern usw. usw. 

Zuschüsse aus dem 
Spendenkonto des Eltern­
beirats verschönern auch 
Weihnachts- und Fa-

Die Schule selbst muß 
sich aus allen diesen 
Spendendingen heraus­
halten. Das heißt vor al­
lem: Die Schule darf Ei­
tern weder zum Spenden 
ermuntern noch gar nöti­
gen. So wollen es auch 
die Schulordnungen; 
denn die Elternspende ist 
absolut freiwillig und 
dient nur dem Wohl der 
Kinder. 

Bitte umblättern 
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Sicherheit auf dem Schulweg 

Zug 
um 
Zug 

Daß in H.-dorf noch 
nie ein Unglück ge­
schehen war, grenz­

te an ein Wunder: Da 
kreuzte eine Bahnlinie im 
freien Gelände den tägli­
chen Schulweg von 150 
Kindern. Ohne Schran­
ken, ohne Blinklicht, oh­
ne Warnschild . Oben­
drein mitten in einem Ne­
bel loch. Und Nebel ver­
sperrt nicht nur die Sicht, 
er schluckt auch Geräu­
sche. Etwa die von nahen­
den Zügen. 

den Bau einer Eisenbahn­
unterführung. 

Die Gemeinde vertrat 
den Standpunkt, das sei in 
erster Linie Sache der 
Bundesbahn . Die Bundes­
bahn bedauerte: Wir kön­
nen nicht für teures Geld 
jeden Feldweg untertun­
neln. 

Da beschloß Herr 
Knoll , der Elternbeirats­
vorsitzende, die Öffent­
lichkeit zu mobilisieren · 
und schrieb in der leidi­
gen Sache "Bahnunterfüh­
rung" einen Leserbrief an 
die Lokalzeitung. Die 
Überschrift lautete: "War-

Der Elternbeirat der 
Volksschule forderte dar­
um von der Gemeinde 

Gäste im Schulhaus 

Freund und Helfer 
Wie viele Verbrecher 

muß ein Polizist 
eigentlich fan­

gen?" erkundigt sich inter­
essiert der blonde Dreikä­
sehoch aus der. 3. Bank. 
Die Antwort enttäuscht . 
ihn sichtlich, aber an ihrer 
Richtigkeit ist nicht zu rüt­
teln . Sie kommt nämlich 
aus erster Quelle, das 
heißt von Herrn Riedin­
ger, dem Leiter der Poli­
zeiinspektion. 

Der Beamte hat an die­
sem Vormittag sein Büro 
mit der Grundschule ver­
tauscht und erklärt Abc­
Schützen die Aufgaben 
der Polizei . Die Kinder 
stellen Fragen über Fra­
gen. Herr Riedinger ant­
wortet und lenkt dabei das 
Gespräch geschickt auf 
die wichtigste Aufgabe 
der Polizei, nämlich auf 
den Schutz der Bürger. 

Angeregt wurde dieses 
Gastspiel der Polizei im 
Klassenzimmer vom El­
ternbeirat der Volksschu­
le. Frau Krauss, die Vorsit­
zende, begründet es so: 
"Ein vertrauensvolles Ver­
hältnis zur Polizei ist sehr 
wichtig für die Sicherheit 
unserer Kinder. Sie müs­
sen von klein auf lernen, 
in Gefahrensituationen 
den Polizeibeamten als 
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Helfer zu sehen . Wer den 
Polizisten zum Buhmann 
macht, bringt Kinder in 
Lebensgefahr. " 

Schon in seiner 1. Sit­
zung nach Schuljahrsbe­
ginn beschloß der Eltern­
beirat, beim Schulleiter 
anzuregen, daß er . einen 
Polizeibeamten einlädt. 
Der Schulleiter und die 
Lehrer waren von Anfang 
an mit dieser Idee einver­
standen. 

Die Polizei · folgte der 
Einladung gern . Herr Rie­
dinger nutzte die Gele­
genheit und besprach mit 
den Erstklaßlern nicht nur 
das richtige Verhalten auf 
dem Schulweg, sondern 
er machte sie auch auf­
merksam auf alle mögli­
chen Gefahren. Er schärf­
te den Kindern besonders 
ein , niemals Geschenke 
von fremden Erwachse­
nen anzunehmen und nie 
in fremde Autos einzu­
steigen. 

"Weil die Aktion so er­
folgreich war", sagt Frau 
Krauss, " besuchte Herr 
Riedinger alle 18 Klassen 
der Volksschule. " Wenn 
es nach dem Elternbeirat 
und Herrn Riedinger geht, 
wird es sicher nicht bei 
diesem einmaligen Be­
such bleiben. 

ten auf die Katastrophe." 
Das tat seine Wirkung. 

Eine Unterschriftenaktion 
zeigte, daß die ganze El­
ternschaft hinter der For­
derung nach einer Unter­
führung stand. Nun ver­
handelte man wieder mit 
der Gemeinde, der Bun­
desbahn, ja sogar mit 
zwei Ministerien in Bonn . 
Immerhin ging es um gut 
350000,- DM. 

Schließlich zeichneten 
sich Erfolge ab: Die Ge­
meinde machte Geldmit~ 
tel für ihren Anteil am Pro­
jekt locker. Bonn stellte 
Zuschüsse in Aussicht. 
Nach weiteren zwei Jah­
ren war es dann so weit. 
Gemeinde, Landratsamt 
und Bundesbahn gaben 
grünes Licht für den Be­
ginn der Bauarbeiten. 

Von da an lief alles wie 
am Schnürchen : Zum Be­
ginn des neuen Schuljah­
res war die Unterführung 
fertig und die Gefahren­
stelle ein für allemal be­
seitigt. 

Sprechstunde 
nach Vereinbarung 

An der 
•• grunen 

Front 
Herr B. war noch · nie 

beim großen Eltern­
sprechtag, obwohl er 

zwei Kinder in der Schule 
hat. Herr B. ist Landwirt. 
Daher ist er sehr verärgert, 
als er von der Schule die 
Einladung zum nächsten 
Elternsprechtag erhält: 
" Immer ausgerechnet von 
15 bis 18 Uhr", sch impft 
er, "wenn unsereiner alle 
Hände voll zu tun hat, um 
den Hof zu versorgen." 

Beschwert hat sich Herr 
B. allerdings über den un­
günstigen Termin noch 
nie. So geht er auch dies­
mal nicht zum Sprechtag. 
Zum Glück unterhält sich 
Landw irt B. eines Tages 
zufällig mit einem ande-

ren Vater darüber. Der ist 
Mitglied im Elternbeirat 
und bringt das Problem 
bei . der nächsten Sitzung 
zur Sprache. 

jetzt stellt sich heraus: 
Herr B. ist kein Einzelfall. 
Viele Eitern haben einen 
landwirtschaftlichen Be­
trieb. Auch sie können 
den Termin am Nachmit­
tag nicht wahrnehmen. 

Als der Elternbeirat mit 
dem Schulleiter darüber 
redet, findet er offene Oh­
ren. Die Lehrerscha( 
bereit, den Eitern zu b ' 
stigerer Zeit für die Aus­
sprache zur Verfügung zu 
stehen. Der nächste 
Sprechtag wird von 17 bis 
20 Uhr angesetzt. 

Partei ergreifen- aber nicht 
um jeden Preis 

Derkann 
mich 
nicht 
leiden 
Manche Eitern ver­

stehen unsere Auf­
gabe leider ganz 

falsch ", klagt Herr P., seit 
Jahren Vorsitzender des 
Elternbeirats einer Volks­
schule. "Sie erwarten, daß 
wir auf Biegen oder Bre­
chen ihre Partei ergrei­
fen ." Dann erzählt er den 
Fall Angelika. 

Die Dreizehnjährige 
brachte kurz hintereinan­
der ein paar schlechte No­
ten in Mathematik nach 
Hause. "Seit du den Rek­
tor in Mathematik hast, 
geht es mit dir bergab", 
schimpft die Mutter. "Der 
kann mich nicht leiden", 
heult Angelika zurück. 
"Immer hackt er auf mir 
herum." 

Die Mutter wendet sich 
sofort an den Vorsitzen­
den des Elternbeirats: " Ich 

verlange, daß Angelika in 
die Parallelklasse versetzt 
wird . Bitte drücken Sie 
das beim Schulleiter 
durch ." 

Schon am nächsten Tag 
besprechen beide den 
Fall. Ergebnis: ja, es stim­
me schon, sagt der Schul­
leiter, daß das Mädchen 
schlechte Noten bekom­
men habe. Das liege aber 
an ihrer nachlässigen Mit­
arbeit und dem vielen 
Schwätzen. Die Verset­
zung in die Parallelklasse 
sei jedoch unbegründet 
und käme nicht in Frage. 

Aber Angelikas Mutter 
gibt nicht auf: " Das Kind 
muß aus dieser Klasse 
raus . Ich verlange vom El ­
ternbeirat, daß er das 
durchsetzt! " Der Eltern­
beirat lädt das Mädchen 
zu einer Aussprache ein . 

Doch auch dort bleibt 
Angelika dabei, daß Herr 
F. einen Pick auf sie hat. 
Aber sie räumt auch ihre 
schlechte Mitarbeit im 
Unterricht und Schwatz­
haftigkeit ein . Auf die Fra­
ge, ob sie selbst in eine 
andere Klasse möchte, 
zuckt sie die Schultern. 

jetzt faßt der Elternbei­
rat den richtigen Be­
schluß: Der Antrag von 
Frau S. auf Versetzung 
ihrer Tochter Angelika in 
die Parallelklasse ist unbe­
gründet. Er wird daher 
nicht unterstützt. 

" Das ist mir eine schö­
ne lnteressenvertretung! " 
schimpft Frau S. Seither 
ignoriert sie den Gruß des 
Elternbeiratsvorsitzenden, 
wenn er ihr auf der Straße 
begegnet. Herr P. trägt es 
mit Würde. 



Aktion für die Augen 

rübe 
Birne 
Schummerlicht paßt 

vielleicht in eine Dis­
co oder Bar, nicht je­

doch fürs Klassenzimmer; 
denn schlechtes Licht ver­
dirbt die Augen, macht 
Lesen und Schreiben zur 
Qual. Die Kinder einer 
kleinen Volksschule, von 
der hier die Rede ist, kön­
nen ein Lied davon sin­
gen. An dunklen Winter­
tagen entziffern sie müh­
sam beim trüben Schein 
altmodischer Kugellam­
pen, was an der Tafel 
steht. 

Doch die Vorstöße des 
Schulleiters um eine bes­
sere Beleuchtung hatten 
bisher bei der Gemeinde, 

_m Sachaufwandsträger 
~r Schule, keinen Erfolg. 

"Keine Geldmittel ", heißt 
es im Antwortbrief. Nach 
einer Aussprache mit dem 
Rektor beschließt der El­
ternbeirat, hier einmal 
nachzufassen und eine 
angemessene Beleuch­
tung im Klassenzimmer 
durchzusetzen. 

Ein Diplomingenieur 
unter den Elternvertretern 
nimmt die Sache in die 
Hand. "Als erstes brau­
chen wir ein Sachverstän­
digen-Gutachten, das uns 
bestätigt, daß wir nichts 
Unbilliges verlangen." 

Kurz darauf erscheint 
mit Einwilligung des Rek­
tors der Fachmann. Er 
mißt die Lichtstärke; denn 
nicht nur Geräusche sind 
meßbar, sondern auch die 
verschiedenen Grade von 
Helligkeit. Die Maßein­
heit heißt Lux. 

Wie hell bewohnte 

ELTERNARBEIT VON A bis Z 
Die Arbeit im El­
ternbeirat ist oft 
noch ein unbe­

kanntes Schulfach. 
Anfänger fragen: 

Was sollen wir tun, 
wo liegen die wich­
tigsten Aufgaben, 
wie packen wir sie 

an? Dieser Katalog 
praktischer Eltern­

arbeit in Bayern 
gibt Anregungen. 
Sie stammen aus 

Briefen an das Kul-
tusministerium. Die 

Fortsetzung lesen 
Sie im nächsten 

Heft. 

Räume zu verschiedenen 
Zwecken sein sollen, ha­
ben Fachleute errechnet 
und in den "Deutschen 
Normen zur Innenraum­
beleuchtung mit künstli­
chem Licht" festgelegt. 

Diese Richtlinien emp­
fehlen für Unterrichtsräu­
me eine Lichtstärke von . 
500 Lux. Die Messung im 
Klassenzimmer der Volks­
schule ergibt kümmerli­
che 48 Lux. "Schon für 
Flure und Waschräume 
empfehlen die Richtlinien 
60 Lux", sagt der Experte . 

Sein mehrseitiges Gut­
achten faßt die Ergebnisse 
der Messung zusammen 
und überzeugt die Behör­
de. ln den darauffolgen­
den Monaten werden alle 
Klassenzimmer mit einer 
angemessenen Beleuch­
tung ausgestattet. 

Die modernen Leucht­
stoffröhren · tauchen alle 
Räume in strahlendes 
Licht. Kinder und Lehrer 
sind begeistert und bedan­
ken sich beim Elternbeirat 
für seine erfolgreiche In­
itiative. 

A wie Auslän­
derkinder 

Viele Elternbeiräte küm­
mern sich um dieses Pro­
blemfeld : 
e Sie fördern Kontakte 
und Freundschaften mit 
einheimischen Familien 
oder schlichten Streit; 
e sie vermitteln eine 
Hausaufgabenbetreuung; 
• sie unterstützen die 
Bereitstellung von Räu­
men für Ausländerklassen 
und Förderunterricht; 
e sie benennen aus ihren 
Reihen einen Obmann für 
Ausländerfragen und su­
chen auf der Elternseite 
Gesprächspartner für ihn. 

Bwie 
Berufswahl 

Die Elternbeiräte unter­
stützen die Orientierungs­
arbeit der Schule: 
e Sie laden Berufsberater 
zu eigenen Veranstaltun­
gen ein, gewinnen Prakti­
ker für Vorträge über ihre 
Berufe sowie die Arbeits­
marktlage; 
e sie stellen Kontakte zu 
örtlichen Betrieben her 
und bauen einen Ge­
sprächskreis Schule-Wirt­
schaft auf; 
e sie bitten die Betriebe 
am Ort, ihr Lehrstellenan­
gebot zu vergrößern. 

Dwie 
Diskussion 

Zum aktiven Schulleben 
gehören Veranstaltungen. 
Der Elternbeirat macht 
Vorschläge, plant und 
hilft organisieren : 
e Ausspracheabende 
zwischen Lehrern , der 
Schulleitung und den Ei­
tern; 
e einen Tag der offenen 
Tür und Schulfeste; 
e Schach-, Tischtennis­
und Fußballturn iere; 
e Mal- und Zeichenwett­
bewerbe oder Konzerte; 
e Filmabende und Dia­
Vorträge für Eitern . 

E wie Eltern­
spende 

Kaum ein Beirat, der nicht 
wenigstens einmal im Jahr 
um eine freiwillige Spen­
de bittet. Und so wird sie 
verwendet: 
e für Projektoren, Plat­
tenspieler, Videorecorder; 
e für ein Sprachlabor 
und einen Schulcom­
puter; 
e für Musikinstrumente, 
biologische Präparate, 
Chemikalien und physika­
lische Geräte; 
e für Requisiten der 
Schulbühne und Material 

zu Keramikkursen; 
• für Turngeräte und 
Leih-Ski, für Bänke im 
Pausenhof; 
e für einen wohnl ichen 
Aufenthaltsraum der Kol­
legiaten, für Stahlschrän­
ke zur Aufbewahrung 
wertvoller Sammlungen; 
e für Zuschüsse an be­
dürftige Schüler bei Fahr­
ten und Theaterbesuchen; 
e für Preise an gute 
Schüler, Sieger in Sport­
wettkämpfen und künstle­
rischen Wettbewerben. 

G wie 
Gebäude 

Welche Schule hätte nicht 
ab und zu Probleme mit 
dem eigenen Haus? Der 
Elternbeirat meldet sich 
nicht nur zu Wort bei der 
Planung von .Neu- und 
Umbauten. Er kümmert 
sich auch um die beste­
hende Substanz: 
e Er regt die Einrichtung 
von Garderoben an, von 
Schulküchen und Warte­
räumen für Fahrschüler; 
e er beanstandet Schä­
den, z. B. beim Bodenbe­
lag der Turnhalle, bei Si­
cherheitsvorrichtungen im 
Chemiesaal , bei der Hei­
zungsanlage, der Be­
leuchtung, der Lüftung; 
e er macht Vorschläge 
zur Erneuerung des Mobi­
liars, der Schalldämpfung 
in der Pausenhalle sowie 
für die Anlage des Pausen­
hofs und einer Fahrrad­
halle; 
e er erinnert an die Be­
achtung der feuerpol izei­
lichen Vorschriften . 

Hwie 
Hygiene 

Ein aktiver Elternbeirat 
klammert das Thema Ge­
sundheit nicht aus: 
e Er kritisiert mangelhaf­
te Hygiene in den Toilet­
ten ; 
e er beschafft Aufklä­
rungsflugblätter über Al­
kohol-, Nikotin- und 
Rauschgiftmißbrauch und 
läßt sie mit amtlicher Zu­
stimmung über die Schul­
leitung verteilen ; 
e er wirbt für die Polio­
Schluckimpfung; 
e er macht sich stark für 
den Trinkmilchverkauf in 
der Pause und spricht sich 
gegen die Abgabe von 
Zucker-Naschzeug aus; 
e er regt eine Tbc-Rei­
henuntersuchung der 
Schüler an; 
e er protestiert gegen die 
" Raucher-Ecke" im Pau­
senhof und verlangt Maß­
nahmen der Schule gegen 
rauchende Schüler; 

e er kümmert sich um 
gute Belüftung und Be­
leuchtung der Zimmer; 
e er warnt vor zu schwe­
ren Schultaschen und 
einer ungesunden Sitzord­
nung an Gruppentischen. 

I wie 
Initiativen 

Es ist erstaun I ich, welche 
zusätzlichen Bildungsan­
gebote Elternbeiräte er­
schließen: 
e Sie bemühen sich um 
Instrumentalunterricht 
und die Gründung einer 
Musikschule; 
e sie regen einen priva­
ten Schwimmkurs an; 
e sie machen der Volks­
hochschule Programm­
vorschläge; 
e sie helfen mit beim 
Aufbau einer )ugendver­
kehrsschule; 
e sie sorgen dafür, daß 
die Öffnungszeiten des 
Kinderhorts mit den Un­
terrichtszeiten der Schule 
abgestimmt werden; 
e sie bemühen sich um 
Kurse für lese- und recht­
schreibschwache Kinder, 
um Förderkurse und freie 
Arbeitsgemeinschaften . 

Kwie 
Konflikt 

Nicht überall ist die 
Schu lweit hei l, manchmal 
steht der Elternbeirat auch 
im Spannungsfeld zwi­
schen einzelnen Eitern, 
Lehrern, der Schulleitung 
und höheren Verwal­
tungsinstanzen. Von sol­
chem Ärger wird berichtet 
bei : 
e zu hohen Leistungs­
Anforderungen ; 
• beleidigenden Äuße­
rungen von Lehrern gegen 
Schüler und umgekehrt; 
e körperlicher Züchti-
gung; 
e strittiger Notengebung; 
e wiederholtem Unter­
richtsausfall ; 
e unpünktlichem Unter­
richtsbeginn; 
e Terminüberschneidun­
gen bei Schulaufgaben, 
ihrer schlechten Vorberei­
tung und zu großen 
Schwierigkeit; 
e häufiger Änderung des 
Stundenplans; 
e Planung übertrieben 
weiter Studienfahrten; 
e Parken von Lehrerau­
tos auf dem Schulhof; 
e Ausfall der vorge­
schriebenen Wandertage, 
Elternsprechstunden und 
Elternsprechtage; 
e Streit zwischen deut­
schen und ausländischen 
Schülern; 
e Diebstahl in der Schu­
le und Rowdytum. 

Fortsetzung im nächsten Heft 

15 



Schon Albrecht Dürer setzte mit diesem Aquarell den Mühlen im Frankenland ein Denkmal. 

MüHLEN 
·siND DER 

MüHE 
WERT 

ln Bayern gibt es viele Schätze zu schützen. Dazu gehören auch alte Mühlen. Ein Mal-
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Mit Feder und Farbe, 
rr;• ~~· und Stichel 
s 2 die Schüler eine 
Gesamtansicht und 
ein Detail aufs Papier 
zaubern. 

E
s klappert die Mühle am 
rauschenden Bach", 
heißt es in einem alten 
Lied. Es ist ein Lob auf 
die Mühlen, die mit 

ihrer Arbeit für das tägliche Brot 
sorgen. 

Gerade die einsame Lage der 
Mühlen am Wasser, meist au­
ßerhalb der Ortschaften, regte 
die Phantasie der Menschen 
an, nicht zuletzt die der Künst­
ler. Auch ein ganz Großer, der 
Nürnberger Maler Albrecht Dü­
rer, ließ sich davon inspirieren. 
Mit seinen Aquarellen setzte er 
ihnen ein unvergängliches 
Denkmal. 

Doch heute ist es mit der al­
ten Mühlenherrlichkeit vorbei . 
Die Bäche und kleinen Stau­
wehre, die die schweren Mühl­
steine antrieben, sind oft zuge­
schüttet. Der Mahlbetrieb ist 
längst eingestellt. Am Mauer­
werk und Gebälk nagt der Zahn 
der Zeit. 

Riesige Kunstmühlen haben 
heute ihre Arbeit übernommen. 
Immer mehr verblaßt die Erin­
nerung an die alten Mühlen · 
und daran, wie wichtig sie für 
die Menschen einst waren . Für 
die Erhaltung dieser wertvollen 
Zeugnisse der alten Zeit sorgen 
Denkmalpfleger. 

Immer wieder aber finden 
sich auch engagierte Privatleu­
te., die sich darum kümmern. 
Zu ihnen gehören Reinhold 
und Gisela Wiedenmann auf 
Schloß Habelsee bei Rothen­
burg. Ihnen liegt vor allem am 
Herzen, bei der Jugend Ver­
ständnis und Liebe für die histo­
rischen Zeugnisse ihrer fränki­
schen Heimat zu wecken. 

Deshalb schrieben sie zu­
sammen mit dem Bayerischen 
Landesamt für Denkmalpflege 
einen Wettbewerb aus. Er läuft 
im Schuljahr 1984/85 und rich-

tet sich an alle fränkischen 
Gymnasien. Sein Thema lautet: 
"Alte Mühlen in Franken ". 

Frau Wiedenmann erläutert 
dazu: "Diese Bauwerke sind 
ein besonders gefährdeter 
Denkmaltyp. Um die Öffent­
lichkeit darauf hinzuweisen, 
machten wir sie zum Thema 
unseres dritten Wettbewerbs." 

Den ersten startete die Fami­
lie Wiedenmann schon im 
Schuljahr 1981 /82. Damals 
ging es um "Vergessene Bau­
denkmäler in Mittelfranken". 
Die Schirmherrschaft für dieses 
Unternehmen hatte der · Be­
zirkstagspräsident Georg Holz­
bauer übernommen. 

Die im Wettbewerb gestellte 
Aufgabe war zweigeteilt: Das 
Objekt, zum Beispiel ein Bau­
ern- oder Bürgerhaus, ein Hof, 
eine Kapelle oder eine Burg, 
mußte vom Verfall bedroht 
sein. Zudem sollte das Bauwerk 
aus der Zeit vor 1914 stammen. 

Die eine Arbeit sollte nun das 
Baudenkmal in seinem gegen­
wärtigen Zustand zeigen . Bei 
der zweiten Darstellung mußte 
der Schüler 'darlegen, wie er 
sich das Gebäude renoviert 
vorstellt. 

Nach Ablauf der Einsende­
frist lagen 220 Arbeiten vor, 
von der Kaltnadelradierung 
über den Steindruck bis hin zur 
Federzeichnung. 

Das Rennen machte eine 
Schülerin aus Rothenburg. Sie 
und die anderen jungen Künst­
ler nahmen die Preise im Rah­
men einer Feierstunde auf 
Schloß Habelsee entgegen. Mit 
ihnen freuten sich die zahlrei­
chen Gäste. 

Ermuntert vom großen Erfolg, 
zu dem die Presse wesentlich 
beigetragen hatte, schrieb das 
Ehepaar Wiedenmann für das 
Jahr 1983 einen zweiten Wett­
bewerb aus. Er stand unter der 
Schirmherrschaft des bayeri­
schen Innenministers Dr. Karl 
Hillermeier. Das Motto lautete 
diesmal "Handwerkliche Kost­
barkeiten in Franken". 

Der zweite Wettbewerb 
brachte eine noch höhere Be­
teiligung als der erste. Diesmal 
war ein junger Mann der _Beste . 
Auch er war Schüler des Gym­
nasiums in Rothenburg. 

Der engagierte Einsatz für die 
Zeugnisse der Vergangenheit 
brachte dem Ehepaar Wieden­
mann sogar Anerkennung aus 
Bonn. Im Jahre 1983 erhielt es 
von dort den Deutschen Preis 
für Denkmalschutz. Das war 
ein zusätzlicher Ansporn für 
den jüngsten Wettbewerb. 

Er läuft seit September 1984 

unter dem Motto "Alte Mühlen 
in Franken". Schirmherr ist Ge-

. neralkonservatcir Professor Dr. 
Petzet. Wie bei den beiden vor­
angegangenen Wettbewerben 
werden auch diesmal zwei Ar­
beiten gefordert. 

Zunächst ist eine Gesamtan­
sicht verlangt. Dabei ist heraus­
zuarbeiten, in welcher Land­
schaft, in welcher Beziehung 
zu anderen Gebäuden eines 
Dorfes oder einer Stadt die 
Mühle steht. Die zweite Arbeit 
hat ein Detail abzubilden, das 
charakteristisch für das ausge­
wählte Bauwerk ist. 

Wie bei den beiden vorher­
gegangenen Wettbewerben ha­
ben Herr und Frau Wieden­
mann auch diesmal einen Pro­
spekt erarbeitet. Das Bayeri­
sche Landesamt für Denkmal ­
pflege in München unterstützte 
sie dabei mit fachlichem Rat. 
Dieses Faltblatt wurde in Eigen-

. regie gedruckt und schon im 
September 1984 an alle Gym­
nasien in Franken verschickt. 

Was müssen interessierte 
Teilnehmer an diesem Wettbe­
werb beachten? jeder Schüler 
kann seine beiden Arbeiten in 
der Technik frei gestalten. Es ist 
also gleich, ob er eine graphi­
sche oder farbige Form der Dar­
stellung wählt. Nur Fotos sind 
nicht erlaubt. Das Format darf 
nicht kleiner als DIN A3 sein. 
Zugelassen sind außerdem nur 
Einzelarbeiten, also keine im 
Team erstellten Gemeinschafts­
produkte. 

Wichtig ist der Einsende­
schluß! Auf ihn weist SCHULE 
&WIR besonders hin. Warum? 
ln der Ausschreibung ist als 
Schlußtermin der 15. März 
1985 genannt. Doch diesen 
Termin hat der Veranstalter ge­
ändert. Der neue Einsende­
schluß für alle Arbeiten: 4 .. Mai 
1985, Poststempel. Einzurei­
chen sind die Arbeiten bei 
Herrn Reinhold Wiedenmann, 
Schloß Habelsee bei Rothen­
burg ob der Tauber, 8801 Oh­
renbach. 

Wer sich also erst jetzt ent­
schließt, am laufenden Wettbe­
werb teilzunehmen, hat noch 
alle Chancen, einen der vielen 
Geld- und Sachpreise zu ge­
winnen. Der Sieger erhält dies­
mal 400 Mark und einen Zinn­
teller - mit dem Staatswappen 
und einer Widmung des bayeri­
schen Ministerpräsidenten. 

Dazu kommen weitere Geld­
preise, Bücher und Schallplat­
ten. Aber auch eine Tramper­
fahrkarte, eine Gitarre und ein 
Rundflug warten auf die Ge­
winner. e 
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Ab Freitag 
kommt · 
der Tod 
aufTouren 
Woche für Woche zieht die Polizei traurige Bilanz. 
Schreckliche Unfälle auf den Fahrten von und zu den 
Diskotheken kosten jungen Leuten Leben und Ge­
sundheit. Wie hoch das Risiko ist. wurde in drei 
bayerischen Regierungsbezirken jetzt untersucht. 

V
om Brückengeländer 
regelrecht durchbohrt 
wurde am 3. 8. 1984 
bei Reichersbeuern 
ein Ford Granada, in 

dem vier junge Menschen sa­
ßen. Die Bilanz des schweren 
Unfalls: 2 Tote und 2 Schwer­
verletzte, alles blutjunge Bur­
schen zwischen 16 und 18. Da­
bei sollte die Fahrt eine fröhli­
che Spritztour werden in eine 
Penzberger Diskothek. 

Nur allzugut kennt die Poli­
zei diese Unfälle. Woche für 
Woche hat sie damit zu tun, 
daß junge Leute, oft noch halbe 
Kinder, ihr Leben verlieren. Die 
Polizei kennt auch die Vorge­
schichte dieser Unfälle. 

Wenn die Arbeitswoche zu 
Ende geht, dann steigen Feier­
abend- und Freizeit-Feten. Mit 
dem Auto, Moped, Mofa und 
Motorrad b'eginnt der Run auf 
die Diskotheken, die Musik­
und Tanztempel unserer Zeit. 

Das Saturday-N ight-Fever 
macht heiß, es steckt Fahrer, 
Freund und Freundesfreund an . 
Möglichst schnel l will man 
dann an den Ort des Vergnü­
gens kommen. Oft ist der eige-
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ne Führerschein oder der des 
Freundes nicht älter als ein paar 
Wochen. 

Betrübliches Ergebnis : Ab 
Freitagabend und in den Nacht­
stunden von Samstag auf Sonn­
tag steigen die Verkehrsunfälle 
junger Leute um das Dreifache. 
Weniger auf der Hinfahrt als 
vor allem auf dem Nachhause­
weg ereignen sich die Katastro­
phen . Schon 1982 machte die­
se Zeitschrift auf den Zusam­
menhang zwischen Diskothe­
kenbesuch und nächtlichem 
Unfallgeschehen aufmerksam : 

" Das stundenlange Licht­
und Lärminferno in den Disko­
theken wi rkt berauschend", 
schrieb damals SCHULE & 
WIR. " Es setzt die Hemm­
schwelle herab. Mit dem Auto 
oder auf dem Motorrad wi II 
man dann imponieren. Die ris­
kanten Überholmanöver und 
Verfolgungsfahrten, die sich 
daraus auf nächtl ichen Land­
straßen entwickeln, enden lei ­
der nicht immer nur mit Blech­
schäden. " 

Heute, drei Jahre nach dieser 
ersten Warnung, ist das Thema 
Verkehrsunfall und Diskothe-

I 
Nach dem Krach in der Disco folgt oft der Crash auf der Straße. Wa1 



1 bleiben Mahnungen und Appelle immer wieder auf der Strecke? 

kenbesuch aktueller denn je. 
Inzwischen liegt nämlich neues 
statistisches Material vor, das 
die Szene weiter aufhellt. 

Erhoben wurden die Zahlen 
in den Regierungsbezirken 
Oberpfalz, Niederbayern und 
Schwaben . Das Bayerische In­
nenministerium erfaßte dort al­
le Unfälle, die sich während 
eines Jahres, genau von Okto­
ber 1982 bis September 1983, 
auf den Fahrten zur Diskothek 
oder von dort nach Hause er­
eigneten. Das waren nicht we­
niger als 155 Verkehrsunfälle. 

Die schockierende Bilanz: 
54 junge Menschen hatten ihr 
Leben verloren . 246 waren 
schwer verletzt worden, 67 mit 
leichteren Blessuren davonge­
kommen . Damit steht fest: Je­
der sechste junge Mensch, der 
von Oktober 1982 bis Septem­
ber 1983 in den genannten Re­
gierungsbezirken bei · einem 
Verkehrsunfall getötet wurde, 
hat sein Leben im Zusammen­
hang mit einem Diskotheken­
besuch eingebüßt. 

Ein weiteres Ergebnis: Von 
den insgesamt 155 Unfällen, 
die in die Erhebung einbezogen 
waren, ereigneten sich 80 Pro­
zent auf der Heimfahrt. Disko­
thekenbesuch und Unfallrisiko 

der jungen Leute hän­
gen also nachweisbar 
zusammen . 

Ausgelöst werden die 
nächtlichen Unfallkata­
strophen in erster Linie 
durch überhöhte Ge­
schwindigkeit. Oft versto­
ßen die Unfallfahrer auch 
gegen das Rechtsfahrgebot 
Bei jedem zweiten der Unfäl-
le war der Alkohol im Spiel , 

entweder als alleiniger oder zu­
mindest als ein zusätzlicher 
Grund für Karambolagen und 
Chaos. 

Der reine Sachschaden, der 
bei den 155 Unfällen im Zu­
sammenhang mit Diskotheken­
besuch entstand, überschreitet 
bei weitem die Millionengren­
ze. Aber mit den zu Schrott ge­
fahrenen Autos ist der materiel­
le Schaden nicht erschöpft. 

Jeder Unfall kostet darüber 
hinaus noch Unsummen, zum 
Beispiel für den Transport der 
Verletzten , für Arztkosten, 
Krankenhausaufenthalt, Hei lbe­
handlung, Nachsorge und Ren­
tenzahlungen. Empfindliche 
Lücken reißen Tod oder Arbeits-

. unfähigkeit junger Menschen 
auch in die Kasse der Sozialver­
sicherungen . Daneben schlägt 
der Steuerausfall zu Buch. 

Aus diesen Posten errechnete 
Bitte umblättern 
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Beeinflußt das Licht- und Lärminferno 
einer Disco-Nacht das Fahrvermögen der 
jungen Leute auf dem Heimweg? Eine neue 
Untersuchung gibt Antwort. 

Fortsetzung von Seite 19 

das Bayerische Innenministe­
rium den "volkswirtschaftli­
chen Gesamtschaden" der un­
tersuchten Diskothekenunfälle 
mit 57,5 Millionen Mark. Diese 
horrende Zeche zahlen wir al­
le, entweder in Form von So­
zialabgaben und Steuern oder 
durch Versicherungs- und 
Krankenkassenbeiträge. 

Der alarmierende bayerische 
Befund über den Zusammen­
hang von Diskothekenbesuch 
und Unfällen im Straßenver­
kehr wird jetzt erläutert durch 
eine Studie aus dem Nachbar­
land Österreich . Dort hat näm­
lich das Kuratorium für Ver­
kehrssicherheit in Wien einen 
Bericht veröffentlicht über den 
Einfluß des Diskothekenbe­
suchs auf das Fahrverhalten . 

Dabei ging es vor allem um 
folgende Fragen : Wie ändert 
sich das Leistungsvermögen im 
Straßenverkehr durch einen 
Discobesuch? Welchen Einfluß 
haben die starken Licht- und 
Lärmbelastungen dort? Sind 
nach der Disco Hörvermögen 
und Sehleistung der jungen 
Verkehrsteilnehmer angeschla­
gen? Sind auch Konzentrations­
und Reaktionsvermögen ge­
stört? 

Wichtige Grunddaten zur 
Beantwortung dieser Fragen 
stellte das Osterreichische Bun­
desinstitut für Gesundheitswe­
sen bereit. Es hatte nämlich die 
Phonstärken in zehn Austro­
Diskotheken gemessen und da­
bei festgestellt: Die Untergren­
ze des Dauerschallpegels liegt 
bei 87 Dezibel , steigt aber auch 
bis zu Spitzenwerten von 120. 

Ein Vergleich macht die Tor­
tur fürs Trommelfell deutlich: 
1 00 Dezibel entsprechen dem 
Klangvolumen eines Preßluft­
hammers. Liegt der krach dar­
über, so sind akute Hörschäden 
unvermeidlich . Aber soweit 
muß es gar nicht kommen. 

Es genügt schon eine Hör­
minderung oder Hörermüdung, 
wie sie durch die "normale" 
Schallbelastung in der Disko­
thek sich einstellt. Auch siebe­
einträchtigt den Lenker bei sei-
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Wer nach der Disco aufs Gaspedal steigt, ist im nächt­
lichen Straßenverkehr oft besonders gefährdet. 

ner nächtlichen Heimfahrt, 
stellt das Wiener Kuratorium 
fest. 

Aber bekanntlich werden in 
den Diskotheken nicht nur das 
Gehör, sondern auch die Au­
gen stärkstens strapaziert. Far­
bige Lampen, Stroboskope, 
Lichtspots, Videoclips, ja sogar 
Laserstrahlen fügen dem Lärm 
ein Lichtinferno hinzu. Wird 
auch dadurch die Fahrtüchtig­
keit negativ beeinflußt? 

Die Wiener Forscher gingen 
der Frage mit einem eigenen 
Prüfgerät nach, dem Nyktome­
ter. Mit ihm läßt sich die Lei­
stung des Auges bei Nacht, die 
sogenannte Dämmen:JngSseh­
schärfe, messen, außerdem die 
Blendempfindlichkeit Beide 
sind für Nachtfahrer wichtig. 

Man verglich miteinander 
die jeweils vor und nach dem 
Diskothekenbesuch gemesse­
nen Werte. Die Ergebnisse wa­
ren zunächst rätselhaft. Entge­
gen den Erwartungen zeigte 
sich nämlich weder die Däm­
merungssehschärfe noch die 
Blendempfindlichkeit sehr be-

eindruckt von einem vorherge­
henden Discobesuch . 

Doch dann kam die Überra­
schung: Ist Alkohol mit im 
Spiel, erfolgen in beiden Berei­
chen Leistungseinbrüche. Da­
für genügen schon minimale, 
weit unter dem gesetzlich er­
laubten Limit für Autofahrer lie­
gende Alkoholmengen. Mit an­
deren Worten: Discobesucher 
können bei Nachtfahrten so gut 
wie ganz nüchtern sein und 
dennoch fahruntüchtig, weil 
ihnen das Lichtbombardement 
in der Disco den Blick trübte. 

Aber nicht nur die Sinnesor­
gane, sondern auch das allge­
meine Befinden der Discofah­
rer in·teressierte die Wiener 
Wissenschaftler. Die psychia­
trische Universitätsklinik Wien 
half hier, Licht ins Dunkel zu 
bringen . Ergebnis: Das Reak­
tionsvermögen ist deutlich 
langsamer, Gedächtnis, Auf­
merksamkeit und Konzentra­
tion sind auffällig vermindert. 

Außerdem, so der Befund, 
versetzt die Überdosis Lärm die 
Discojugend in einen euphori-

sehen Gefühls- und Erregungs­
zustand. Er ist nach Meinung 
der Wiener Experten ebenfalls 
nicht unbedenklich für die 
nächtliche Heimfahrt. 

Die in der Diskothek aufge­
schaukelte Hochstimmung 
steigt mit ins Auto, klemmt sich 
mit hinters Steuerrad. Highlife 
und Drive sind Brüder, sie tre­
ten mit aufs Gaspedal. Aus dem 
Musikrausch wird der Ge­
schwindigkeitsrausch, vor al­
lem dann, wenn das Autoradio 
die Discoatmosphäre in den 
Nachhauseweg hinein verlän­
gert. 

Einen weiteren Grund für die 
Unfallserien der jungen Leute 
an den Disco-Wochenenden 
sieht das Wiener Kuratorium 
auch in der falschen Einstellung 
zur Freizeit. Statt Entspannung 
und Erholung heißt der Wahl­
spruch "action ". Man will kei­
ne Pause, sondern Pow 
sucht nicht den harmlose .. 
Spaß, sondern stürzt sich in 
einen regelrechten Freizeit­
streß. Manche Discobesucher 
legen an einem Abend 200 bis 
300 km im Auto zurück. 

Als weitere Ursache für das 
hohe Unfallrisiko in den Disco­
Nächten nennt das Wiener Ku­
ratorium den aggressiven Fahr­
stil. Die jungen Leute möchten 
im Auto demonstrieren, was sie 
können . Dieses Renommierge­
habe vor der Freundin oder in 
der Clique führt unmittelbar zu 
riskanten, unüberlegten Fahr­
duellen nach dem Motto "Auf 
dem Highway ist die Hölle 
los! ". 

Eine andere Gefahrenquelle, 
auf die das Wiener Kuratorium 
hinweist, ·sind die unbekannten 
Strecken quer übers Land, die 
auf den Heimwegen bei Nad 
und Nebel zurückgelegt wer­
den müssen . 

Der späte Zeitpunkt der 
Rückfahrt, meist erst lange 
nach Mitternacht, läßt die Er­
müdung als weiteren Risikofak­
tor hinzutreten. Die um diese 
Zeit fast leeren Straßen verfüh­
ren auch nicht gerade zu Vor­
sicht und Langsamfahren . Sie 
helfen im Gegenteil , die Tem­
polust noch zu steigern. 

Das Fazit der Wiener For­
schergruppe: Der nächtliche 
Besuch einer Diskothek mit 
dem Fahrzeug stellt junge Men­
schen in ein vielfältiges Ge­
flecht von Risikofaktoren. Für 
sich allein genommen ist fast 
jeder harmlos. Weil aber stets 
mehrere zusammentreffen, sich 
überlagern und kombinieren, 
darum kommt es am Ende zu 
den vielen tödlichen Katastro­
phen. e 
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